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Für meinen Papa, der mir die Begeisterung und Liebe für Welten voller Magie und Fantasie geschenkt hat.
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Kapitel 1


Die Luft des Saals, in dem die Abschlussprüfung stattfand, war warm und stickig. Die letzten Tage waren für unsere deutschen Verhältnisse außergewöhnlich sonnig und trocken gewesen, sodass selbst die gekippten Fenster keine Erleichterung brachten und die Luft im Raum schwer war. Trotzdem versuchte ich, möglichst tief zu atmen und dabei den leichten Geruch nach Schweiß zu ignorieren, der zu gleichen Anteilen von mir selbst wie von meinen Klassenkameraden um mich ausging. Ich würde mich gleich konzentrieren müssen, ob die Luft nun gut war oder nicht.


Die Prüferin teilte uns die Klausurbögen aus. Sie hatte ein strenges Gesicht und lächelte nur verkniffen, als sie meinen Prüfungsbogen vor mir ablegte und ich ihr höflich dankte. Ich starrte auf die noch zugedeckten Blätter vor mir und versuchte meine Nervosität in den Griff zu bekommen.


»Es ist gut, wenn du nervös bist«, hatte mein Papa vorhin gesagt, als er mich an der Schule abgesetzt und mir Glück gewünscht hatte. »Man muss ein wenig aufgeregt sein, um seine Bestleistung erbringen zu können.«


Wahrscheinlich hatte er recht, trotzdem wünschte ich mir, dass der Knoten in meinem Bauch sich etwas lockern würde.


Ich hob den Blick und sah zu dem Tisch drei Plätze weiter, an dem Fred gerade seine Stifte zurechtlegte. Fred oder Freddie, eigentlich Frederick, war mein bester Freund, so wie auch unsere Mütter beste Freundinnen gewesen waren. Sie hatten zusammen studiert und nach dem Tod meiner Mutter - ich war noch zu klein, um mich an sie erinnern zu können - hatte Freddies Mutter meinem Papa viel geholfen und ihn unterstützt. Obwohl Papa und ich mehr als nur gut zu zweit klarkamen, war es schön, ab und an eine Frau als weitere Ansprechpartnerin in meinem Leben zu haben. So war ich, wenn Papa arbeiten musste, oft bei ihr zu Hause gewesen und hatte daher auch viel Zeit mit ihrem Sohn Fred verbracht. Freddie war, genau wie ich, 18 Jahre alt, doch er hatte die Volljährigkeit ein halbes Jahr vor mir erreicht, während ich meinen Geburtstag erst vor wenigen Tagen gefeiert hatte. Er hätte schon früher eingeschult werden können, doch als unsere Eltern merkten, wie gut wir uns verstanden, entschieden sie sich dafür, uns in dieselbe Klasse zu stecken. Seitdem waren Freddie und ich unzertrennlich, gingen zusammen durch dick und dünn und vertrauten uns alles an.


Freddie schien meinen Blick zu spüren, denn er sah auf und zwinkerte mir aufmunternd zu. Ich zwang mich zu einem Lächeln. Fred machte mit den Händen erst eine hebende, dann eine senkende Bewegung und atmete dabei übertrieben tief ein und wieder aus. Dann deutete er auffordernd auf mich. Ich nickte, schloss die Augen und machte es ihm nach. Es half. Mein Herzschlag wurde ruhiger und der Knoten in meinem Bauch schien sich zumindest ein Stück weit zu lockern. Ich öffnete die Augen und lächelte Fred, der mich beobachtet hatte, dankbar an. Er zwinkerte erneut, dann formte er mit den Lippen die Worte »Du schaffst das!«. Ich nickte, wandte mich wieder meinen Papieren zu und starrte sie weiter nieder.


Prüfungen machten mich immer nervös. Ich konnte noch so gut gelernt haben und vorbereitet sein – wenn es dann so weit war, hatte ich das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Fred war in diesem Bereich ganz anders. Er strotzte geradezu vor Zuversicht und Gelassenheit und ließ sich von nichts und niemandem aus der Ruhe bringen. Ich beneidete ihn für diese Eigenschaft.


Trotz meiner hohen Nervosität waren die ersten Prüfungen alle sehr gut gelaufen. Sobald ich die Klausurbögen hatte aufschlagen dürfen, hatte sich mein Magen beruhigt und ich hatte mich voll und ganz auf die Inhalte konzentrieren können. Die heutige Deutschprüfung war die letzte, bevor wir endlich frei waren. Normalerweise fand diese große Prüfung gleich zu Beginn statt, doch unsere Prüfungsfragen waren einen Tag vor dem ursprünglichen Prüfungstermin gestohlen worden, weshalb die Klausur aus Fairnessgründen neu erstellt und an das Ende der Prüfungsphase gelegt worden war. Nach dem heutigen Tag dauerte es nur noch wenige Wochen und wir würden unsere Noten und Zeugnisse erhalten. Danach war es endlich Zeit, die Schule hinter sich zu lassen und einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen.


»Bitte schreiben Sie nun Ihre Namen, Ihre Klasse und das heutige Datum auf die Bögen vor Ihnen. Und achten Sie dabei auf eine leserliche Handschrift!« Die Prüferin war wieder vorne an ihrem Pult angekommen und beobachtete nun scharfäugig, wie alle nach ihren Stiften griffen und ihre Daten auf das oberste Blatt schrieben.


Leonora Bocaj, Klasse: 13a, 16. Mai 2024


»He! Sie da!« Erschrocken blickte ich auf, doch die Prüferin sah nicht zu mir, sondern zu einem Jungen aus meiner Parallelklasse vier Reihen vor mir. »Die Fragen werden noch nicht gelesen! Sollte ich Sie – oder jemand anderen – nochmals dabei erwischen, wie Sie vorzeitig die Prüfungsaufgaben lesen, werden Sie von der Prüfung ausgeschlossen und sie wird mit ‚nicht bestanden‘ bewertet!«, bellte sie und der Junge klappte eilig und blass seinen offenen Prüfungsbogen wieder zu.


Erneut sah ich zu Fred, der mir zugrinste und die Augen verdrehte. Er musste nichts sagen, da ich sowieso wusste, was er dachte: Wie konnte man nur so dumm sein! Schließlich war es nicht unser erster, sondern unser letzter Prüfungstag und man sollte meinen, dass alle mittlerweile wussten, wie Prüfungen abliefen und an welche Regeln man sich zu halten hatte. Ich musste mir ein nervöses Lachen verkneifen.


»Machen Sie sich nun bitte bereit«, sagte die Prüferin und blickte auf die Uhr. »Sie haben fünf Stunden Zeit. Wenn Sie auf die Toilette müssen, bringen Sie bitte Ihre Prüfungsunterlagen gesammelt zu mir an das Pult, sodass ich mir notieren kann, wie oft und wie lange Sie weg waren.« Sie erhob einen Zeigefinger. »Die Prüfung startet jetzt! Viel Erfolg!«


Ihren Worten folgte ein einvernehmliches lautes Rascheln, als alle Prüflinge im Raum ihre Klausurbögen gleichzeitig öffneten und mit dem Lesen der ersten Aufgabe begannen.


Ich atmete noch einmal mit geschlossenen Augen tief durch, schickte, wie in den letzten Prüfungen auch, ein Stoßgebet Richtung Himmel, dass auch diese letzte Prüfung gut verlaufen möge, und senkte dann meinen Blick auf den Fragebogen.


Lesen Sie den vorliegenden Text eingehend durch und schreiben Sie dazu eine Analyse und Interpretation. Vergleichen Sie den Text mit einem in Ihren Augen passenden ähnlichen Schriftwerk. Begründen Sie Ihre Wahl.


Das war eine klassische Prüfungsfrage und ich hatte mit einer solchen Aufgabe gerechnet. Interessant wurde nun, welchen Text ich bearbeiten musste. Ich blätterte die Seite um und entdeckte den genannten Text. Sobald ich die Überschrift gelesen hatte, breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf meinem Gesicht aus: Rotkäppchen.


Schon als kleines Kind hatte ich Märchen geliebt. Mein Vater hatte mir jahrelang abends vorlesen müssen, bevor ich ins Bett ging. Wir hatten alle möglichen Märchen und Geschichtenbücher gehabt, darunter Märchen wie »Die Prinzessin auf der Erbse« und »Die kleine Meerjungfrau« von Hans Christian Andersen. Doch meine liebsten Märchen waren schon immer die der Gebrüder Grimm gewesen. Wir hatten ein großes, altes Märchenbuch, in dem viele ihrer Werke gesammelt waren. Es hatte meinem Papa zufolge meinem Ururgroßvater mütterlicherseits gehört und war durch die Generationen weitervererbt worden. Meine Mutter hatte es geliebt und mein Vater hatte ihr Andenken unter anderem damit bewahrt, mir ebenfalls die Liebe zu diesem Buch zu lehren. Wenn mein Papa es vorsichtig von seinem Platz im Regal genommen, sich neben mich auf mein Bett gesetzt und es aufgeschlagen hatte, hatte es immer etwas staubig gerochen. Die Seiten waren teils schon brüchig vom häufigen Lesen und hatten leise geknistert, wenn Papa sie behutsam umblätterte. Ich hatte mir dann immer vorgestellt, dass die Bücher mir ihre Geschichten zuflüsterten, dass sie mich lockten und mich dazu verführen wollten, in ihre Seiten und die zauberhaften Welten, die sie bargen, einzutauchen. Mit zunehmender Pubertät hatte sich mein Leseinteresse erweitert und war zu modernen Fantasy-Klassikern übergegangen. Doch Märchen hatten immer einen besonderen Platz in meinem Herzen gehabt, weil sie mein erster Zugang zu Büchern gewesen waren und ich sie mit der gemeinsam verbrachten Zeit mit meinem Vater verband.


Die meisten Grimm’schen Märchen waren mir also vertraut, viele konnte ich beinahe im Schlaf aufsagen, darunter auch Rotkäppchen. Das hier würde einfacher werden als gedacht. Zuversichtlich überflog ich den vertrauten Text. Er war anders als die Version in der alten Ausgabe meines Papas, eine überarbeitete Variante der Geschichte. Die Gebrüder Grimm hatten vor über 150 Jahren gelebt, ihre Geschichten waren weltberühmt, doch die Originalausgaben waren mittlerweile so oft revidiert, modernisiert und gekürzt worden, dass man nur noch selten die wortwörtlichen Märchen zu sehen bekam. Trotzdem war der Inhalt natürlich immer derselbe geblieben, so auch hier:


Rotkäppchen, ein junges Mädchen mit einer roten Kappe, wird von ihrer Mutter zu ihrer kranken Großmutter geschickt. Sie soll ihr Wein und Kuchen bringen. Auf dem Weg zum Haus ihrer Großmutter, der durch einen Wald führt, begegnet Rotkäppchen dem bösen Wolf, der sie nach ihrem Ziel ausfragt. Während das Mädchen seiner Großmutter noch Blumen pflückt, geht der Wolf zum Haus der Großmutter und verschlingt diese lebendig. Als Rotkäppchen kurz darauf bei dem Haus ankommt, erkennt sie den Wolf nicht, da er sich als ihre Großmutter verkleidet hat, und wird ebenfalls von ihm gefressen. Ein Jäger, der zur selben Zeit im Wald unterwegs ist, hört die Schreie von Rotkäppchen und der Großmutter aus dem Bauch des Wolfes und während dieser satt und zufrieden tief und fest schläft, befreit der Jäger die beiden. Gemeinsam füllen sie den Bauch des Wolfes nun mit Steinen und als er aufwacht, kann er aufgrund des schweren Gewichts der Steine nicht fliehen und stirbt schließlich.


Ich nickte zufrieden, nachdem ich das Märchen zu Ende gelesen hatte. Die Wortwahl war etwas anders, als ich sie aus unserem Märchenbuch kannte, doch der Verlauf der Handlung war derselbe. Ich markierte mir einige wichtige Passagen mit einem gelben Marker, dann begann ich mit der Analyse der Sprache. Ich arbeitete besondere Stilmittel und sprachliche Besonderheiten heraus und gab zu diesen die jeweils beispielhafte Textstelle an. Nach zwei Seiten und etwa eineinhalb Stunden der Prüfungszeit begann ich mich der Inhaltsangabe zuzuwenden.


Ich teilte das Märchen in mehrere Textabschnitte ein und fasste diese jeweils kurz und knapp zusammen. Hier war es wichtig, noch keinerlei Interpretation zu geben, sondern schlicht den Inhalt in eigenen Worten und gekürzt aufzugreifen. Inhaltsangaben waren daher eine relativ langweilige Arbeit und ich freute mich, als ich endlich den letzten Textabschnitt erreichte und damit diesen Teil der Prüfung abrundete.


Rotkäppchen und die Großmutter werden schließlich von einem Jäger aus dem Bauch des Wolfes befreit und dieser wird stattdessen mit Steinen gefüllt, woraufhin er letzten Endes stirbt und somit besiegt ist.


Ich setzte den Stift ab und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Vielleicht sollte ich jetzt eine kurze Pause einlegen, bevor ich mit der Interpretation begann. Ich war gut in der Zeit und wollte für die Interpretation einen klaren Kopf haben, da diese einen wichtigen Teil der Prüfungsbenotung ausmachte.


Ich griff nach meiner Wasserflasche und einem Schokoriegel, den ich mir als Nervennahrung mitgenommen hatte, trank einige große Schlucke und faltete das Papier des Riegels möglichst leise auf. Die Prüferin warf mir einen scharfen Blick zu, doch essen und trinken war während der Prüfungen erlaubt und so biss ich genüsslich von dem Riegel ab. Die Zuckerzufuhr tat mir gut und das Wasser klärte meinen Kopf. Ich schloss die Flasche und nahm wieder meinen Stift zur Hand, beschloss aber, meine Inhaltsangabe noch einmal durchzulesen, bevor ich zur Interpretation des Märchens überging. Ich nickte mir selbst zustimmend zu, während ich meine eigenen Zeilen überflog und gelegentlich einzelne Wörter ergänzte oder änderte, sodass sich der Text flüssiger lesen ließ. An dem letzten Absatz blieb ich hängen.


Ein Jäger kommt, um Rotkäppchen und die Großmutter zu befreien, doch der Wolf liegt bereits auf der Lauer und frisst auch den Jäger. Satt verlässt er das Haus der Großmutter und treibt weiter sein Unwesen im Wald.


Ich starrte auf die Worte. Ich war sicher, dass ich noch vor wenigen Minuten etwas ganz anderes auf das Blatt geschrieben hatte. Ich kannte doch dieses Märchen in- und auswendig, ich wusste, wie es endete. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass ich ein so völlig anderes Ende aufgeschrieben hatte. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte irritiert den Kopf. Ich musste doch von den letzten Prüfungen angestrengter gewesen sein, als ich gedacht hatte. Anders konnte ich mir diesen fatalen inhaltlichen Fehler nicht erklären. Ich nahm erneut einen Schluck Wasser und setzte dann meinen Stift an. Ich strich die beiden letzten Sätze sorgfältig durch, atmete tief ein und konzentrierte mich.


Das Mädchen und seine Großmutter werden von einem Jäger aus dem Magen des bösen Wolfes befreit und dieser wird stattdessen mit Steinen gefüllt, woraufhin der Wolf schließlich stirbt.


Ich starrte den Satz an, las ihn mehrfach durch und versicherte mich, dass ich ihn dieses Mal richtig geschrieben hatte. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass ich mich nun dringend der Interpretation widmen sollte, da diese immer viel Zeit in Anspruch nahm und ich auch den abschließenden Vergleich noch vor mir hatte. Ich wollte gerade mein Blatt wenden, um auf der nächsten Seite mit der Interpretation zu beginnen, da stach mir mein letzter Absatz der Inhaltsangabe erneut ins Auge. Die beiden Sätze von zuvor waren weiterhin durchgestrichen, doch darunter stand in meiner eigenen, schrägen Handschrift:


Ein Jäger kommt, um das Mädchen und seine Großmutter zu befreien, doch der böse Wolf liegt bereits bereit und verschlingt auch den Jäger. Zufrieden verlässt er das Haus der Großmutter und treibt weiter sein Unwesen im Wald.


Ich blinzelte mehrfach, dann kniff ich mir in den Oberschenkel, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. Was war denn hier los?! Das erste Mal konnte – wenn auch unwahrscheinlich – noch eine Unkonzentriertheit meinerseits gewesen sein, doch ich war mir sicher, dass ich diesen letzten Absatz vor wenigen Sekunden anders geschrieben hatte. Wurde ich jetzt verrückt?


Minuten vergingen, während ich gleichermaßen fassungs- und ratlos auf meine Papiere starrte und nicht wusste, was ich nun tun sollte. Schließlich zog ich die Aufgabenstellung zu mir heran und blätterte zu der Fassung von Rotkäppchen, die den Prüfungsunterlagen beigelegt war. Ich überflog das Märchen erneut, alles schien wie vorher, inhaltlich vertraut und nur an einzelnen Stellen in Bezug auf die Wortwahl modernisiert, bis ich das Ende des Märchens erreichte.


Nachdem der Wolf auch Rotkäppchen verschlungen hatte, schickte er sich an, den Jäger, der im Wald unterwegs war und die Schreie der Großmutter und Rotkäppchens aus dem Bauch des Wolfes gehört hatte, in einer hinterhältigen Falle zu erwarten. Der Jäger, ahnungslos, betrat das Häuschen der Großmutter, bereit, das Mädchen und die alte Dame zu retten. Aber als er die Tür öffnete, überfiel ihn der Wolf sofort. Der Jäger kämpfte tapfer, aber der Wolf erwies sich als stärker und geschickter. Schließlich gelang es dem Wolf, den Jäger zu überwältigen und ihn zu verschlingen. Der Wolf, der nun seinen Sieg genoss, heulte laut und legte sich dann satt und zufrieden schlafen, denn er wollte sich von der festlichen Mahlzeit erholen. Und wenn er nicht gestorben ist, dann treibt er noch immer sein Unwesen im Wald.


Ich traute meinen Augen nicht und rieb sie immer wieder, in der Hoffnung, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte. Zum einen hatte ich noch nie eine solche Version von Rotkäppchen gehört und ich war mir ziemlich sicher, dass es diese Form des Märchens nicht öffentlich gab. Zum anderen hätte ich schwören können, dass die Geschichte noch ganz anders geendet hatte, als ich sie vorhin, zu Beginn der Prüfung, gelesen hatte.


Aber das kann nicht sein, dachte ich und schüttelte wie in einer Diskussion mit mir selbst immer wieder den Kopf. Texte änderten sich doch nicht einfach so. Das ist unmöglich. Ich musste in den letzten Wochen einfach zu wenig geschlafen haben. Die Nerven konnten die merkwürdigsten Dinge geschehen lassen, wenn sie strapaziert waren.


»Wir sind nun bei der Halbzeit der Prüfung angekommen. Sie haben noch zweieinhalb Stunden, um den Rest Ihrer Aufgaben zu bearbeiten.« Die Prüferin deutete auf die große Uhr an der Wand hinter ihr, deren Zeiger unaufhaltsam tickten. »Bitte bleiben Sie sitzen, bis alle ihre Prüfungen beendet haben. Eine verfrühte Abgabe ist in dieser Prüfung nicht gestattet.«


Ich las das Ende des Märchens noch einmal und da es sich nicht erneut geändert hatte, sondern weiterhin damit endete, dass der Wolf auch den Jäger fraß, entschied ich, dass ich keine Zeit hatte, mich und meine Wahrnehmung weiter zu hinterfragen. Stattdessen akzeptierte ich widerwillig das düstere Ende des Märchens und ließ auch meine Inhaltsangabe so stehen, wie sie war.


Es fiel mir schwer, mich auf die Interpretation zu konzentrieren, und ich war mir bewusst, dass ich nicht meine Bestleistung ablieferte. Trotzdem schaffte ich es, einige Seiten darüber zu schreiben, dass in Märchen wie Rotkäppchen oft versteckte Botschaften für ihre Zielpersonen, hier Kinder, zu finden sind. In Rotkäppchen werden die Grundwarnungen vermittelt, welche Eltern ihren Kindern oft mitgeben: Weiche nicht von deinem vertrauten Weg ab und vertraue niemandem, den du nicht gut kennst. Auch werden die Werte der Familie und Nächstenliebe hervorgehoben, da Rotkäppchen sich ja um ihre kranke Großmutter kümmern soll.


Da ich weiterhin nicht sicher war, was hier eigentlich vor sich ging, und gleichzeitig befürchtete und hoffte, dass mir mein Gehirn einen Streich gespielt hatte – da das zumindest alles erklärt hätte – vermied ich es, auf das ungewöhnliche Ende des Märchens einzugehen. Stattdessen konzentrierte ich mich auch in dem abschließenden Vergleich auf die Passagen der Geschichte, die ich kannte, und verglich sie mit dem Märchen der sieben Geißlein, das ebenfalls eine der Geschichten aus der alten Grimmsammlung meines Vaters war. Der Vergleich lag nahe, da auch in dieser Geschichte der böse Wolf eine tragende Rolle spielte und die Werte und Botschaften des Märchens ähnlich lauteten, vor allem in Bezug auf die Warnung vor Fremden.


Als ich meinen Vergleich beendet und einen abschließenden Absatz verfasst hatte, las ich die letzten Seiten noch einmal durch und stellte erleichtert fest, dass dieser Text genauso lautete, wie ich ihn geschrieben hatte. Nichts hatte sich daran verändert. Vielleicht kam ich langsam wieder zu Sinnen.


Ich warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass mir nur noch wenige Minuten bis zum Prüfungsende blieben. Schnell schlug ich die Seiten meines Prüfungsbogens um und starrte nun wieder auf das Ende meiner Inhaltsangabe. Kurz entschlossen nahm ich meinen Stift und schrieb in großen, deutlichen Buchstaben unten auf das Blatt: Der Wolf stirbt.


Ich wagte es nicht, wegzusehen, ich traute mich nicht einmal, zu blinzeln, sondern starrte mit möglichst weit aufgerissenen Augen konzentriert auf meine eigene, saubere Handschrift.


Die Tinte verblasste. Es war, als ob sich meine Sicht verschleiern würde, doch es geschah nur an der einen Stelle. Nur der letzte Satz verschwamm vor meinen Augen, während alles andere klar blieb. Ich widerstand weiter dem Drang zu blinzeln und beobachtete fassungslos, wie die Schrift wieder klarer wurde und nun in meiner Handschrift auf dem Blatt stand: Der Wolf lebt.


Während ich erneut fieberhaft zu überlegen begann, was hier eigentlich los war und ob ich vielleicht einen Hirntumor hatte, der meine Sicht und Wahrnehmung beeinflusste, räusperte sich die Prüferin vorne an ihrem Pult.


»Ich bitte Sie nun alle, Ihre letzten Sätze zu Ende zu schreiben und die Stifte dann wegzulegen.«


Ich schüttelte immer wieder den Kopf, wusste aber, dass ich nichts tun konnte. Ich hatte es nun mehrfach versucht und jedes Mal war das Ende der Geschichte geändert worden. Obwohl ich vollkommen verwirrt war und zugegebenerweise auch zunehmend Angst um meinen Kopf hatte, strich ich den letzten Satz durch, der keinen Zusammenhang zu meiner fertigen Inhaltsangabe hatte, und legte meinen Stift dann beiseite. Mit leicht zitternden Händen sammelte ich die Papiere zusammen und legte sie ordentlich in den Prüfungsbogen, auf dem mein Name stand.


Die Prüferin begann, die Klausuren einzusammeln und sie in ihren Armen fein säuberlich zu stapeln. Dabei ermahnte sie uns streng, auf unseren Plätzen sitzen zu bleiben und uns nicht zu unterhalten, bis sie alle Prüfungen entgegengenommen hatte.


»Und?«, fragte Fred mich zehn Minuten später, als er mich auf dem Gang vor dem Prüfungssaal einholte. »Wie lief es?«


Ich zuckte nur mit den Schultern, immer noch zu sehr von den merkwürdigen Erlebnissen verunsichert. Konnte ich Freddie sagen, was ich glaubte, gesehen zu haben? Würde er mich für verrückt halten? Ich konnte mich kaum an etwas erinnern, das ich nicht mit Fred geteilt, oder zu dem ich ihn nicht um seine Meinung gefragt hatte. Er kannte beinahe all meine Geheimnisse, meine Sorgen und Macken, all die kleinen Verrücktheiten, die mich ausmachten, und er hatte mich noch nie dafür verurteilt. Aber das heute? Ich selbst war ja nicht einmal sicher, was genau passiert war, geschweige denn, wie ich es in Worte fassen sollte.


»Sag bloß, es lief nicht großartig! Das muss doch die perfekte Prüfungsaufgabe für dich gewesen sein!«


»War es auch.« Ich nickte zögernd. »Es war nur … Also ist dir an dem Märchen nichts Merkwürdiges aufgefallen?«


Wir gingen den Gang in Richtung der Eingangshalle entlang und waren nicht die Einzigen, die sich über die Prüfung austauschten. Um uns herum schwatzten und diskutierten unsere Klassenkameraden eifrig. Einige wirkten erleichtert, andere besorgt. Freddie bahnte uns einen Weg durch eine Schar mitten im Flur stehender Mädchen, die aufgeregt diskutierten, ob sie alle Stilmittel richtig erkannt und genannt hatten, und es dauerte einige Minuten, bis wir wieder nebeneinander liefen und er mir antworten konnte.


»Nora, du weißt doch, dass ich nie der große Märchenfan war. Ich habe schon mal von Rotkäppchen gehört, klar, aber ich glaube, es war heute das erste Mal, dass ich die Geschichte auch wirklich mal gelesen habe. Daher kann ich dir nicht sagen, ob etwas Merkwürdiges daran war. Fandest du es denn merkwürdig?«


Ich nickte erneut und als Freddie mir einen fragenden Blick von der Seite zuwarf, gab ich mir einen Ruck und sprach es aus.


»Ich glaube, die Geschichte hat sich während des Schreibens verändert«, flüsterte ich und sah mich um, ob uns jemand zuhörte, doch alle anderen waren zu sehr mit ihren eigenen Gesprächen beschäftigt, um uns Beachtung zu schenken.


Fred sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.


»Was meinst du mit verändert?«


»Also, ich habe die Geschichte gelesen und das Märchen endete, so, wie ich es auch kenne, damit, dass der Wolf besiegt wird. Das habe ich auch aufgeschrieben. Und dann habe ich noch mal hingesehen und plötzlich stand ein ganz anderes Ende da, in dem der Wolf überlebt. Und das, was ich geschrieben hatte, war auch auf einmal ganz anders und stimmte mit der veränderten Geschichte überein.«


Noch während ich sprach, hörte ich selbst, wie verrückt und albern es klang. Doch Freddie lachte nicht. Zwar hatte er die Augenbrauen weiterhin erhoben und sah mich nachdenklich an, doch er machte sich nicht über mich lustig, sondern akzeptierte meine Aussage, als wäre sie das Normalste auf der Welt.


»Bist du sicher? Ich meine, vielleicht warst du unkonzentriert und hattest dich verlesen? Bei mir jedenfalls stand von Anfang an da, dass der Wolf siegt. Auch wenn ich dachte, dass ich mal gehört hatte, dass es nicht so ist.«


»Es ist auch nicht so!«, sagte ich und strich mir über die Stirn, hinter der es zunehmend pochte. »Ich kenne das Märchen! Ich habe schon viele Versionen davon gelesen und noch nie habe ich gehört, dass es so endet.«


»Wovon redet ihr?« Jenna, eine unserer Mitschülerinnen, war an uns herangetreten und hatte offenbar die letzten Sätze unseres Gesprächs gehört.


»Nora hat gerade gesagt, dass ihr die Auslegung von Rotkäppchen, die in der Prüfung drankam, neu war«, erläuterte Fred und ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Jenna war nett, galt aber als die größte Tratschtante des Jahrgangs. Auch wenn die Schule nun bald offiziell vorbei war und ich die meisten meiner Mitschüler höchstwahrscheinlich nicht mehr viel sehen würde, wollte ich vermeiden, dass in den letzten Tagen bis zur Zielgeraden ein Gerücht darüber entfacht wurde, dass ich den Verstand verlor und mir Dinge einbildete. Doch Fred zwinkerte mir beruhigend zu und hielt Jenna und mir die Tür auf, sodass wir in die volle Eingangshalle treten konnten.


»Ach wirklich?«, fragte Jenna nun und sah mich interessiert an. »Wie kanntest du die Geschichte denn?«


Ich hob ungläubig eine Augenbraue.


»Na, so wie alle sie kennen. Rotkäppchen und die Großmutter werden von einem Jäger befreit, der Bauch des Wolfes mit Steinen gefüllt und er stirbt schließlich.«


In Jennas blauen Augen spiegelte sich Überraschung.


»Das wäre ja ein viel schöneres Ende«, sagte sie. »Ich fand schon als Kind, dass es doch sehr grausam ist, dass der Wolf gewinnt.«


»Du kanntest diese Version der Geschichte?«


Jenna nickte und ihre blonden Locken wippten dabei auf und ab. »Ja klar, ich bin eher überrascht, dass du sie nicht kennst. Du weißt doch sonst so viel über Geschichten und Märchen. Rotkäppchen ist doch ein Klassiker.«


Ich blieb stehen und starrte sie an. »Eben, es ist ein Klassiker. Ein Klassiker, der gut ausgeht: Der Wolf, das Böse in dem Märchen, wird vom Guten besiegt!«


Durch mein plötzliches Stehenbleiben waren nun auch andere Schüler auf Jenna, mich und unsere Diskussion aufmerksam geworden.


Asana, Jennas beste Freundin, und Finn, ein guter Freund von Freddie, traten zu uns. Finn legte brüderlich einen Arm um Freds Schultern und sah von mir zu Jenna und wieder zurück. Dankbar für jemanden, der mich vielleicht unterstützen konnte, wandte ich mich an ihn.


»Finn, du kennst doch Rotkäppchen? Also ich meine, du kanntest das Märchen doch auch schon vor der Prüfung heute?«


»Klaro«, sagte Finn und grinste. »Aber ich muss Jenna recht geben. Ich kenne es auch ausschließlich so, dass der Wolf am Ende siegt.«


Entgeistert sah ich ihn an.


»Sorry, Nora«, fügte er beinahe entschuldigend hinzu.


»Ihr veralbert mich doch, oder? Habt ihr euch irgendwie abgesprochen oder so?« Ich spürte, dass sich zu meiner Verwirrung und Sorge über meine eigene geistige Klarheit nun auch langsam Wut mischte. Ich kam mir dumm vor, als sei ich die Einzige, die etwas Offensichtliches nicht verstand. Fred, der wie immer zu spüren schien, dass meine Laune gleich kippen würde, befreite sich aus Finns Arm und trat auf mich zu. Behutsam legte er seine Hände auf meine Schultern und sah mich an.


»Geht es dir gut?«, fragte er und seine grünen Augen musterten mich aufmerksam.


»Ich weiß nicht«, sagte ich ehrlich. »Ich verstehe das nicht. Wieso bin ich die Einzige, die das Märchen so kennt, wie es eigentlich geschrieben wurde?«


Asana räusperte sich. »Nora, meine Mama ist Professorin für Literatur an der Universität. Wir haben ein altes Märchenbuch zu Hause. Eine der wenigen noch existierenden Erstauflagen der ‚Kinder- und Hausmärchen‘ der Gebrüder Grimm, wie sie damals noch hießen. Darin ist auch die Originalfassung von Rotkäppchen.« Sie zögerte und sah mich dann vorsichtig an. »In der Originalfassung gewinnt auch der Wolf. So wie in der Version während der Prüfung heute. Ich denke, wir alle sind mit dieser Geschichte aufgewachsen. Eine Variante, in der Rotkäppchen befreit wird, kenne ich nicht.«


Die anderen nickten zustimmend, nur Fred sah mich weiter an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, doch seine Stirn lag in Falten.


»Du lügst«, sagte ich und deutete auf Asana. »Ihr macht irgendeinen blöden Scherz mit mir und ehrlich gesagt finde ich es überhaupt nicht lustig.«


Das war die einzige Erklärung, die meinem überlasteten Gehirn einfiel, während die Gedanken in ihm zu rasen schienen und keine Lösung für die Situation fanden. Denn wie konnte es sein, dass sich allem Anschein nach von einem Moment auf den nächsten keiner mehr an den korrekten Verlauf des Märchens Rotkäppchen erinnern konnte? Und ich war mir weiterhin sicher, dass die Version, die ich kannte, die richtige war. Oder?


»Ich denke, ich gehe mit Nora etwas an die frische Luft. Ich glaube, es war für sie die letzten Tage etwas viel.«


Ich wollte widersprechen, doch Freddie hatte bereits eine Hand auf meinen Rücken gelegt und schob mich vorwärts durch die Eingangshalle aus der Tür hinaus in den Schulhof. Draußen war es warm, doch weniger stickig und laut, weil die meisten anderen Schüler noch im Schulgebäude waren und sich weiter unterhielten. Die wenigen, die bereits wie wir aus der Halle herausgetreten waren, verabschiedeten sich voneinander und machten sich auf den Heimweg.


Fred bugsierte mich sanft, aber bestimmt über den Hof zu dem Klettergerüst samt Schaukel, auf dem wir schon vor Jahren gespielt hatten, als das Abitur noch weit entfernt schien. Nun lagen der kleine Platz und das Gerüst verlassen da, weil die jüngeren Klassen alle schon mittags nach Schulschluss nach Hause gegangen waren. Fred nickte und bedeutete mir, mich auf die Schaukel zu setzen. Ich gehorchte und er ließ sich auf der zweiten Schaukel neben mir nieder. Wir waren beide mittlerweile zu groß für die schmalen Schaukelsitze, um darauf wirklich bequem zu sitzen, doch ich griff trotzdem nach den Metallketten und begann leicht hin- und herzuschwingen. Dabei lehnte ich die Stirn an das kühle Metall der Ketten und schloss die Augen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


»Nora, du weißt, ich glaube dir immer. Und wenn du sagst, dass die Geschichte im Original anders ist, dann denke ich, dass du weißt, wovon du sprichst. Ich hatte es ja schließlich auch anders in Erinnerung.« Fred zögerte und obwohl ich ihn durch meine geschlossenen Augen nicht sehen konnte, wusste ich, dass er die Stirn erneut gerunzelt hatte und überlegte, wie er fortfahren sollte. »Was mir ein wenig Sorgen macht, ist, dass du denkst, der Text hätte sich verändert. Ich meine, das ist nicht erklärbar.«


Ich öffnete die Augen und seufzte. »Ich weiß, Fred. Ich sage ja auch nur, was ich glaube, gesehen zu haben. Dass es dafür keine logische Erklärung gibt, ist mir mehr als bewusst, glaub mir.«


»Es war echt stickig in dem Saal, vielleicht bist du da kurzzeitig eingeschlafen und hast es geträumt? Ist mir in der Religionswissenschaftsprüfung letzte Woche passiert. Ich wollte nur kurz nachdenken, habe die Augen geschlossen und schon war ich eingenickt.«


Trotz meiner Verwirrung und obwohl ich mir sicher war, dass es nicht auf meine Situation zutraf, musste ich lachen. Fred stimmte mit ein.


»Wirklich!«, sagte er und nickte. »Ich bin von meinem eigenen Schnarchgeräusch aufgewacht und alle haben mich ganz empört angesehen. Als ob ich sie in ihrer Konzentration gestört hätte.«


»Hast du sicherlich auch!«


Jetzt war es Fred, der mich seinerseits empört ansah.


»Fred, du weißt, ich liebe dich wie einen Bruder, aber dein Schnarchen ist nicht auszuhalten. Das war schon so, als wir Kinder waren, und es ist mit den Jahren nur schlimmer geworden.« Als er einen übertriebenen Schmollmund zog, fuhr ich lachend fort. »Das kann keine Überraschung für dich sein. Abgesehen von mir hast du es hundertprozentig auch schon von deinen Eltern, meinem Papa und diversen Mädchen gehört, welche die Unannehmlichkeit hatten, bei dir zu übernachten.«


»Es tut trotzdem weh, es zu hören.« Fred fasste sich theatralisch an die Brust, als hätte ich ihm einen Messerstich verpasst und er würde gleich sterben.


Ich verdrehte die Augen, doch mein Lächeln blieb. Wie immer hatte Fred es geschafft, meine Sorgen zu erleichtern. Ich fühlte mich besser und obwohl ein kleiner Teil von mir weiterhin flüsterte, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging und ich mir das Geschehene nicht nur eingebildet hatte, beschloss ich, es abzuhaken.


»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte ich daher zu Fred, der sich wieder aufgerichtet hatte und mich nun aufmerksam ansah. »Ich glaube zwar nicht, dass ich eingeschlafen bin, aber wahrscheinlich bin ich einfach etwas überlastet und meine Augen haben mir einen Streich gespielt. Ich habe wahrscheinlich von Anfang an alles richtig gelesen und das auch so in meiner Analyse aufgefasst. Es muss mich nur verwirrt haben, dass ich das Ende der Geschichte so nicht kannte. Das hat mich aus dem Konzept gebracht.«


Fred schien froh darüber, dass ich das Thema losließ. Er streckte den Arm nach mir aus und drückte kurz meine Schulter.


»Das denke ich auch. Du kannst später ja in dem Märchenbuch deines Papas nachschauen, ob du recht hattest. Ich bin sicher, du hast da einfach aus lauter Nervosität etwas durcheinandergebracht.«


Ich nickte. So musste es sein.


»Also…«, sagte Freddie und erhob sich von seiner Schaukel. »Soll ich dich heimfahren und wir machen auf dem Weg noch einen kurzen Stopp beim Eiskönig? Zur Feier des Tages?«


»Kennst du mich etwa so schlecht, dass du da noch fragen musst?«


Fred lachte, griff nach meinen ausgestreckten Händen und zog mich mit einem Ruck von der Schaukel, die fröhlich ohne mich weiterschwang.


Wir gingen zu Freds Auto und mit jedem Schritt, den wir Richtung Schultor und Parkplatz machten, fühlte ich mich leichter und gewann zunehmend an Überzeugung, dass die Situation in der Prüfung gar nicht so verrückt gewesen war, wie ich erst gedacht hatte.


Während Fred den Wagen startete, zog ich mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Papa hatte mir eine Nachricht geschickt, in der er mir mitteilte, dass er etwas länger in der Arbeit bleiben musste, später aber gerne für mich zur Feier meiner letzten Prüfung kochen würde. Ich schickte ihm einen erhobenen Daumen.


Als wir schließlich in dem kleinen Eiscafé saßen und auf unseren jeweiligen Frozen-Joghurt Becher warteten, war auch der letzte Zweifel verstummt und ich war sicher, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Ich war schließlich nicht die Erste, die unter dem Druck der Abiturprüfungen die Nerven verloren und einen Zusammenbruch gehabt hatte. Bei mir hatte er sich nur auf ungewöhnliche Weise geäußert.


Fred berichtete mir im Detail von seiner langweiligen Religionsprüfung, bei der er eingeschlafen war. Ich hatte anstelle der Religionswissenschaft, allgemeine Ethik belegt und daher nicht dieselbe Prüfung geschrieben wie er. Jetzt, da Fred schilderte, wie ihm nach dem Aufwachen aufgrund seines eigenen Schnarchens aufgefallen war, dass er im Schlaf auf seine Prüfungsunterlagen gesabbert hatte, bereute ich die Entscheidung sehr, nicht auch Religionswissenschaft gewählt zu haben.


Wir lachten noch, als Carl, der alte, grauhaarige Besitzer des Eiskönigs, zu uns an den Tisch trat und lächelnd unsere Eisbecher vor uns abstellte. Fred und ich hatten das Café entdeckt, als ich sieben und Fred acht Jahre alt gewesen war. Carl, der früher noch keine Hornbrille und graue Haare gehabt hatte, schloss uns damals schnell ins Herz. Wahrscheinlich, weil wir bereits als Kinder dieselbe Liebe zu Eis geteilt hatten, die ihn dazu gebracht hatte, sein Café zu eröffnen, obwohl es mit den größeren Ketten in der Stadt konkurrierte. Doch der Eiskönig hatte einen ganz eigenen, besonderen Charme und Fred und ich waren immer wiedergekommen, meist um Eis zu essen, manchmal aber auch einfach nur, um ein Pläuschchen mit Carl zu halten. Er war wie ein wandelndes Lexikon, kannte Gott und die Welt und die besten Geschichten.


»Was gibt es denn hier zu lachen?«, fragte Carl jetzt, während er uns beiden eine Serviette und einen Löffel neben die vollen Eisbecher legte.


»Nora ist einfach wieder unmöglich. Ich teile meine peinlichsten Momente mit ihr und sie lacht mich aus.« Fred grinste frech.


Carl schüttelte den Kopf. »So wie ich Nora kenne, würde sie das nie tun.« Ich nickte bekräftigend, wischte mir aber gleichzeitig die Lachtränen aus den Augenwinkeln, was meine Unschuld wenig bezeugte.


»Es sieht wie immer toll aus, Carl!«, sagte ich und bewunderte den Eisbecher vor mir. Carl gab sich für all seine Gäste Mühe, doch bei Fred und mir legte er sich noch mehr ins Zeug als sonst. Die Becher waren dann immer noch voller und er sparte auch nicht an den Toppings. Mein Joghurt war mit flüssiger, dunkler Schokoladensoße, Himbeeren, Erdbeeren, weißen Schokoladenstreuseln und Cookiestückchen dekoriert. Freds zierten statt der Beeren haufenweise bunte M&M’s.


Carl lächelte stolz. »Na, ihr habt doch heute eure letzte Prüfung geschrieben, oder? Da musste ich mir doch besonders Mühe geben.«


»Danke!«, sagte ich und lächelte ihn an, während ich nach meinem Löffel griff.


Fred streckte sich nach seiner Tasche und zog seinen Geldbeutel hervor, doch Carl winkte ab.


»Lass mal stecken, Junge.«


Als wir beide zu protestieren begannen, hob Carl eine Hand.


»Seht es als mein Geschenk zum Abitur an euch. Lasst es euch schmecken!« Er wandte sich um und ging zu einem anderen Kunden zwei Tische weiter, bevor wir die Chance hatten, weiter zu widersprechen.


»Der Gute«, sagte Fred. »Ich werde ihm nachher trotzdem zumindest einen Zehner dalassen.«


Ich nickte, antwortete aber nicht, da ich mir gerade den ersten Löffel Eis in den Mund geschoben hatte und vollauf damit beschäftigt war, die kühle Leckerei zu genießen, die langsam auf meiner Zunge schmolz.


In der folgenden halben Stunde wechselte unser Gespräch das Thema: Fred und ich hatten schon vor Jahren ausgemacht, dass wir nach unserem Abi ein Jahr Pause machen und herumreisen wollten. Wir beide liebten unser kleines Heimatdorf in der Nähe von München, trotzdem hatten wir denselben Wunsch, endlich auch andere Teile der Welt zu sehen. Bereits im Jugendalter hatten wir daher begonnen Reisepläne zu schmieden, die wir mithilfe unserer mühevollen Ersparnisse der letzten Jahre nun umsetzen wollten. Wir würden unsere Noten und Zeugnisse in wenigen Tagen erhalten, dann gemeinsam zu unserer Abschlussfeier gehen und am Tag darauf aufbrechen. Erster Stopp: Dänemark. Neben den Gebrüdern Grimm hatte ich auch eine Liebe für den englischen Shakespeare und besonders für sein Stück »Hamlet« entwickelt. Obwohl Fred jedes Mal übertrieben zu gähnen begann, wenn ich es erwähnte, wollte ich mir unbedingt die dänische Burg ansehen, die als Szenerie des Stückes galt. Freddie hatte dafür unser nächstes Reiseziel aussuchen dürfen und sich für Amsterdam entschieden, nicht ohne sich voller Vorfreude die Hände zu reiben und mehrere Anspielungen auf die »Kräuterläden« und das »rötliche Viertel« zu machen. Es würde wohl ein interessanter und sehr vielfältiger Start werden, so viel war sicher.


Nach den ersten Wochen, die wir uns für weitere, eher touristische Orte freigehalten hatten, würden wir dann Europa verlassen und einige Wochen in Kenia in einem Kinderheim als Freiwillige aushelfen, bevor es wieder zu weiteren Sehenswürdigkeiten und Kultureindrücken überging.


Fred und ich sprachen seit Wochen kaum noch über etwas anderes. Unsere Flüge waren gebucht, Impfungen und Reisepässe aktualisiert und die Koffer bereits zur Hälfte gepackt. Letzteres galt allerdings nur für mich, Fred weigerte sich strikt, vor dem Tag des Abflugs zu packen.


»Der Stress gehört doch dazu!«, sagte er auch jetzt, als wir unsere immer wieder aufkommende Diskussion darüber führten, ob ich zu organisiert oder er zu chaotisch war. »Das macht es doch erst spannend!«


Ich verdrehte nur die Augen und schob mir einen weiteren Löffel Eis in den Mund.


Nachdem wir uns jedes Detail unserer bevorstehenden Reise mit leuchtenden Augen ausgemalt und unser Eis schließlich aufgegessen hatten, verließen wir das Café. Fred hatte einen Geldschein zu einem kleinen Herzen gefaltet und ihn Carl bei der Verabschiedung unauffällig in die Gürteltasche um dessen Hüfte gesteckt.


Mittlerweile war es früher Abend. Wir unterhielten uns den ganzen Weg zurück zum Auto und machten während der Fahrt ein Ranking der besten Eisbecher, die Carl uns im Laufe der Jahre aufgetischt hatte. Für Fred gewann der heutige Frozen-Joghurt, für mich die Erinnerung an das allererste Mal, als Freddie und ich bei Carl gewesen waren. Die Portionen waren uns damals so groß wie unsere Köpfe erschienen. Das Glücksgefühl von damals, mit meinem besten Freund auf der ganzen Welt das größte Eis zu essen, das ich mir als Kind hätte vorstellen können, konnte ich immer noch spüren.


Fred setzte mich bei mir zu Hause ab. Ich stieg aus und schloss die Tür hinter mir, dann beugte ich mich zu dem offenen Fenster herunter.


»Danke für das Eis und das Heimfahren!« Ich lächelte ihn an. »Und dafür, dass du mich nicht für verrückt gehalten hast, als ich in der Schule die Nerven verloren habe!«


Fred erwiderte das Lächeln und zwinkerte mir zu. »Nichts zu danken, Nora. Grüß deinen Papa. Wir schreiben später.«


Ich richtete mich wieder auf und winkte ihm zum Abschied, dann wandte ich mich um und ging die Einfahrt vor unserem Haus hinauf, während das Geräusch von Freds Auto sich hinter mir entfernte.


Ich liebte unser Haus. Meine Eltern hatten es gekauft, als meine Mutter mit mir schwanger war. Mein Vater kam ursprünglich aus Polen, weshalb ich auch den seltenen Nachnamen »Bocaj« trug. Er war nach seiner Ausbildung auf der Suche nach einer guten Arbeitsstelle nach Deutschland gekommen und hatte hier meine Mutter kennengelernt. Sich ein kleines Haus mit eigenem Garten zu kaufen, war immer ihr gemeinsamer Traum gewesen. Obwohl meine Mutter verstarb, als ich nur etwa zwei Jahre alt gewesen war, und das Haus nur für Papa und mich beinahe zu groß war, waren wir hiergeblieben. Papa meinte, dass Mama es so gewollt hätte, und wir beide mochten es, dass das Haus und manche Dinge darin, uns an sie erinnerten.


Umständlich kramte ich in meiner Tasche nach meinem Hausschlüssel, doch bevor ich ihn finden konnte, hatte sich die Haustür bereits geöffnet und Papa stand strahlend vor mir.


»Und?«, fragte er und lächelte so breit, dass die Lachfältchen um seine Augen deutlich zu sehen waren. »Wie fühlt es sich an, endlich mit der Schule fertig zu sein?«


Er breitete die Arme aus und ich ließ mich ebenfalls lächelnd an ihn ziehen.


»Gut«, sagte ich und spürte seine Brust vibrieren, als er leise lachte. Ich löste mich von ihm, schloss die Haustür hinter uns und zog mir die Schuhe aus.


»Ich habe uns etwas gekocht! Zur Feier des Tages, dass meine Tochter ihre Prüfungen beendet hat!«


Ich war von dem Eis mit Fred noch ziemlich satt, wollte Papa seine Freude aber nicht nehmen und folgte ihm in unser Wohn- und Esszimmer. Mein Vater hatte unseren Esstisch mit dem guten Geschirr und Servietten gedeckt und uns sogar beiden bereits ein Glas Wein eingeschenkt. An der Wand gegenüber von meinem Platz hing eine Girlande, die »Herzlichen Glückwunsch zum Abitur!« verkündete.


»Papa, mein Abi habe ich doch noch gar nicht offiziell«, sagte ich lachend, doch mein Vater winkte lässig ab.


»Kann schon sein. Aber du bist fertig mit dem Lernen und dem Stress, den du dir die letzten Monate gemacht hast. Und ich wollte dir einfach etwas Gutes tun, jetzt, wo du dich endlich verdienterweise etwas erholen kannst.«


»Danke! Du bist der Beste!«


»Außerdem bist du ja bald weg und ich will es genießen, dich noch hier bei mir zu haben.« Er klang ein wenig wehmütig.


»Papa, darüber haben wir doch gesprochen. Ein Jahr geht so schnell vorbei. Einmal blinzeln und schon bin ich wieder da.«


»Für dich vielleicht, Nora, weil du so viel Tolles sehen und erleben wirst. Für mich wird es hier ohne dich nicht so schnell vergehen.« Ich ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die vom Bart stoppelige Wange.


Papa blinzelte schnell, um seine feuchten Augen zu verbergen, doch ich hatte sie bereits entdeckt.


»Ich bin ja froh, dass du gehst. Es ist eine wunderbare Chance und ich wünsche mir für dich, dass du das Jahr deines Lebens hast.« Er tätschelte meine Schulter. »Vergiss nur nicht, dich ab und an bei deinem alten Herrn zu melden.«


»Versprochen.«


Papa sah froh aus, als er mich erneut anlächelte, dann ertönte ein piepsendes Geräusch aus der Küche nebenan. Mein Vater zuckte zusammen.


»Das ist wohl der Auflauf!«, rief er und ging mit großen Schritten Richtung Küche, aus der es bereits angenehm duftete. »Nora, setz dich schon mal hin, ich bin gleich wieder da!« Er verschwand aus dem Wohnzimmer und ich hörte ihn kurz darauf leise fluchen, als er sich offenbar beim Herausnehmen des Auflaufs aus dem Ofen die Finger verbrannte.


»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich laut, aber Papa verneinte und da ich wusste, wie wichtig es ihm war, mir dieses Essen zu machen, blieb ich im Wohnzimmer.


Ich ging zum Sofa und legte meine Tasche ab, die ich immer noch über der Schulter hängen hatte. Als ich aufsah, fiel mein Blick auf das große Wandregal, das mein Papa gebaut hatte, als ich etwa fünf Jahre alt gewesen war.


»Komm, wir bauen unseren Büchern ein Zuhause«, hatte er gesagt und seitdem stand das Regal hier im Wohnzimmer und beherbergte all die Bücher und Geschichten, die Papa und ich gemeinsam gelesen hatten und liebten. Neben den klassischen Reihen wie »Der Herr der Ringe«, »Harry Potter« und »Die Tribute von Panem« fand sich in einem einzelnen Fach, beinahe ganz oben, auch ein großes, altes Buch. Die gesammelten Märchen der Gebrüder Grimm.


Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, doch Papa war offensichtlich noch in der Küche beschäftigt und so trat ich an das Regal heran und streckte mich nach dem alten Band. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, doch schließlich konnte ich meine Finger um das abgenutzte Leder des Einbandes legen und nahm das schwere Buch vorsichtig von seinem Platz. Ich setzte mich auf die Sofakante und strich über den verschlissenen, aber schönen Einband. Meine Finger kannten diese Berührung, sie kannten das Buch und ohne, dass ich weiter darüber nachdenken musste, schlugen sie wie von allein den Deckel auf, blätterten die Seiten um und fanden, wonach ich suchte.


Die Version von Rotkäppchen war mit wunderschönen Illustrationen in den Farben des Regenbogens geschmückt. Ich hatte die Zeichnungen schon als Kind bewundert, doch heute hatte ich kaum einen Blick für sie übrig, während meine Augen die Buchstaben entlangwanderten und das Ende des Märchens fanden. Ich starrte auf die Seite, während ich das Gefühl hatte, als würde sich alles um mich herum drehen. Hier stand es schwarz auf weiß, in der vertrauten Schrift, mit der ich das Lesen erlernt hatte, und doch waren mir die Worte fremd.


Der große, böse Wolf aber verschlang den Jäger in einem Stück und genoss das Gefühl des Sieges und seines vollen, satten Bauches. So gut hatte er lange nicht mehr gespeist. Bis heute erzählt man sich, dass der Wolf, sofern er nicht gestorben ist, weiter sein Unwesen im Wald treibt.
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Kapitel 2


Knapp sechs Wochen waren seit der letzten Prüfung vergangen. Obwohl ich mir das plötzlich veränderte Ende von Rotkäppchen weiterhin nicht erklären konnte, vor allem, weil sich außer mir und vielleicht noch Fred niemand daran zu erinnern schien, dass es früher anders gelautet hatte, hatte ich das Thema aufgegeben. Ein Teil von mir – derselbe, der auch schon während der Prüfung laut geschrien hatte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging – war weiterhin überzeugt, dass sich das Märchen wie von Geisterhand in allen existierenden Märchenbüchern und den Gedächtnissen der Menschen verändert hatte. Dieser Teil hatte zu viele Fantasybücher und -filme gelesen und gesehen und hoffte vielleicht auf eine magische Erklärung. Doch der größere Teil meines Bewusstseins, der in den vielen langen Jahren der Schulzeit auf Logik und Rationalität trainiert worden war, wusste, dass es nicht sein konnte. So hatte ich beschlossen, mir selbst, immer dann, wenn ich wieder von Zweifeln überrollt wurde, einzureden, dass ich die Geschichte als Kind in meiner Fantasie geändert haben musste. Vielleicht hatte ich sie zu düster oder gruselig gefunden und mir aus Selbstschutz ein alternatives Ende ausgedacht, das für mich im Laufe der Zeit zur Realität geworden war?


Auf dem Weg zu meiner Abschlussfeier, die heute stattfinden sollte, blickte ich aus dem Fenster und hing erneut meinen Gedanken nach. Es ärgerte mich, dass ich die hartnäckigen, immer wieder aufkeimenden Zweifel nicht endgültig abschütteln konnte. Doch ich behielt sie für mich. Ich hatte sie nicht einmal Fred gegenüber noch einmal erwähnt, denn, obwohl er immer zu mir hielt, würde auch er in dieser Thematik sicherlich an einen Punkt kommen, an dem er mir meinen klaren Verstand absprechen würde.


Papa trat auf die Bremse, hupte laut und riss mich damit aus meinen Gedanken. Wir waren gerade in die bereits brechend volle Straße vor meiner Schule eingebogen. Ein Mann war, ohne sich umzuschauen, direkt vor unseren alten Pick-up gelaufen. Autos verschiedenster Preisklassen, Größen und Farben standen an den Straßenrändern. Menschen stiegen aus und blockierten während des Wartens auf ihre Begleitungen den Weg. Papa kniff konzentriert die Augen zusammen, als er sich vorsichtig an dem Mann vorbei und durch die Fahrzeuge und die anderen ankommenden Gäste schlängelte und nach einem Parkplatz Ausschau hielt.


»Vielleicht hätten wir doch etwas früher aufbrechen sollen«, sagte er und ich verdrehte die Augen. Ich war bereits am frühen Nachmittag unter die Dusche gesprungen, hatte mir die Haare gemacht, mich geschminkt und mich schließlich in mein bodenlanges rosafarbenes Abschlusskleid gezwängt. Dann hatte ich über eine Stunde im Wohnzimmer zu Hause gesessen und mit zunehmend ungeduldig auf der Sofalehne tippenden Fingern auf meinen Vater gewartet. Papa war der beste Vater, den man sich wünschen konnte. Nachdem meine Mutter verstorben war, hatte er mich allein großgezogen. Er hatte sich durch meine pubertären Phasen gekämpft und war nicht davor zurückgeschreckt, sich über Tampons, Regelschmerzen und Hormonschwankungen zu informieren, um mich dann passend unterstützen zu können. Außerdem hatte er meinem ersten Freund erlaubt bei mir zu übernachten, allerdings nicht ohne vorheriges Verhör. Er war immer für mich da gewesen und so hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass mir ein Elternteil fehlen würde. Seine einzige Schwäche war sein Zeitmanagement: Er kam IMMER zu spät. Über die Jahre hatte ich mir angewöhnt, ihm bei wichtigen Terminen eine frühere Uhrzeit zu nennen, sodass er dann zum tatsächlichen Termin pünktlich erschien. Die Einladung der heutigen Abschlussfeier der Abiturienten meiner Schule war allerdings per Post gekommen und Papa hatte die Uhrzeit selbst in den Kalender eingetragen, weshalb ich diesmal nicht hatte schummeln können. Die Konsequenz war daher, dass wir nun nur noch zehn Minuten hatten, bis die Abschlusszeremonie begann, und wir weiterhin keinen Parkplatz fanden, weil alle anderen Familien bereits vor uns angekommen waren.


»Willst du nicht schon mal reingehen?«, fragte Papa mich, als wir die dritte Runde über den vollen Parkplatz rollten und sich immer noch keine Parklücke aufzutun schien. Ich schüttelte den Kopf. »Wir finden schon noch einen Platz.«


Wir brauchten weitere fünf Minuten, bis wir den Pick-up endlich in einer Seitenstraße der Schule abstellen konnten. Ich wartete nicht, bis Papa den Motor ausgeschaltet hatte, sondern schnallte mich ab und sprang aus dem Wagen. Eilig richtete ich mein Kleid, das ein paar kleine Falten auf der Fahrt bekommen hatte, und warf einen letzten prüfenden Blick in den Seitenspiegel, um mein Make-up zu kontrollieren. Meine blonden, brustlangen Haare hatte ich gelockt und zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, sodass nur zwei einzelne Strähnen mein Gesicht rahmten. Die grünen Augen, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, wirkten durch den braunen Lidschatten und dunklen Eyeliner groß, die Wimpern lang. Ich schnappte nach meiner Tasche auf dem Rücksitz des Pick-ups und holte das Rouge heraus, das ich zur Sicherheit mitgenommen hatte. Schnell fuhr ich mit dem Pinsel in das Döschen mit dem rötlichen Pulver und tupfte ihn mir über die Wangen, um meinem blassen Gesicht etwas mehr Farbe zu verleihen. Nachdem ich auch den dezenten Lipgloss nachgezogen hatte, war auch Papa endlich ausgestiegen. Ich verstaute meine Schminke wieder in der Tasche und wir eilten die Straße entlang zur Schule.


Der Moment, als wir durch das Schultor auf das Gelände traten, kam mir surreal vor. So viele Jahre hatte ich hier verbracht, war jeden Tag durch dieses Tor gegangen, hatte meine Freunde begrüßt und war mit ihnen zu unserem Klassenraum geschlendert. Dass dies nun das letzte Mal sein würde, fühlte sich merkwürdig und gleichzeitig befreiend an.


Papa, der meine gemischten Gefühle zu spüren schien, legte einen Arm um mich. Obwohl ich Schuhe mit hohen Absätzen trug und Papa mit seinen ein Meter achtzig kein so großer Mann war, überragte er mich mit meinen knapp eins sechzig um einen guten halben Kopf.


»Nicht nervös sein, Nora«, sagte er und lächelte, wobei sich die Falten um seine Augen vertieften.


»Bin ich gar nicht«, antwortete ich. »Es fühlt sich nur merkwürdig an, dass dieser Teil meines Lebens jetzt endet. Dass ich wirklich mit der Schule fertig bin.«


Papa nickte verständnisvoll und drückte meine Schulter, während wir zügig über den Hof zur Festhalle liefen, wo einige andere Nachzügler uns die Tür aufhielten, um uns eintreten zu lassen. In dem Saal war kaum noch ein Platz frei, doch ich hatte zum Glück daran gedacht, im Vorfeld einen Platz für meinen Vater und mich zu reservieren, und so schlängelten wir uns durch die Sitzreihen, bis wir zwei leere Stühle entdeckten, an denen ein Schild mit der Aufschrift »Leonora Bocaj« hing. Erleichtert ließ ich mich auf den einen Stuhl fallen und blickte auf die große Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Sollten die Feierlichkeiten pünktlich beginnen, hatten wir noch 32 Sekunden übrig. Mein Blick schweifte weiter durch den großen Raum und ich entdeckte die roten, struppigen Haare von Fred, der zwischen seinen Eltern ein paar Reihen vor mir saß. Er blickte sich ebenfalls um und als sein Blick auf mich fiel, breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er hob die Hand und winkte mir begeistert zu, bevor er unauffällig auf meinen Papa und dann auf die Uhr an der Wand zeigte und eine Augenbraue hob. Ich grinste, nickte und verdrehte die Augen, woraufhin auch Fred breit grinste und sich dann wieder nach vorne wandte.


Das Licht im Saal verdunkelte sich, während ich gespannt die Bühne musterte, auf der ein Rednerpult und dahinter ein Stuhlhalbkreis aufgebaut war. Das Publikum verstummte, als unsere Schuldirektorin, eine streng wirkende Dame mit einem grauen Haarknoten und einer roten Brille auf der Nase, auf die Bühne und an das Pult trat. Sie räusperte sich vernehmlich und schenkte den Zuschauern dann ein schmales Lächeln.


»Guten Abend!«, sagte sie säuselnd. »Für die, die mich nicht kennen: Ich bin Direktorin Lemm.« Sie machte eine kurze Pause, offenbar in der Hoffnung auf Applaus, doch dieser blieb aus. Alle im Publikum schienen sich einig zu sein, dass der Applaus heute nur für die Absolventen bestimmt war, und so fuhr Frau Lemm schließlich mit leicht verkniffenem Mund fort. »Heute verabschieden wir einen weiteren Jahrgang junger, talentierter Menschen unserer Schule und obwohl Abschiede meist traurig sind, so bin ich sicher, dass Sie alle, liebe Schulabsolventen und -absolventinnen, es kaum erwarten können, Ihre Schulzeit hinter sich zu lassen und hinaus in die Welt zu treten, um Ihre neuen Lebensabschnitte zu beginnen.«


Freddie drehte den Kopf zu mir und nickte heftig, als ob es für ihn bereits eine Qual wäre, auch nur diese wenigen Minuten weiterhin hier in der Schule bleiben zu müssen. Ich unterdrückte ein Kichern, während Rektorin Lemm auf der Bühne einen Monolog über die Entstehung der Schule und die bedeutenden Persönlichkeiten hielt, welche die Einrichtung mit den Jahren hervorgebracht hatte.


Zum Glück schien sie zu bemerken, dass die Aufmerksamkeit des Publikums während ihrer Rede zunehmend schwand, und beschränkte sich daher auf weniger Worte als sonst. »Und damit möchte ich nun zu den Persönlichkeiten kommen, die dieses Jahr das Abitur an unserer Schule gemacht haben. Wir gehen wie jedes Jahr alphabetisch nach den Vornamen vor. Das ist ungewöhnlich, doch so ist es hier seit der Gründung der Schule Tradition, um daran zu erinnern, dass die Absolventen und Absolventinnen als Kinder in diese Schule kamen. Nun, da sie die Schule endgültig verlassen, lassen sie ihre Kindheit zurück und treten in das Leben als Erwachsene ein. Es ist mir eine Ehre, Sie ein letztes Mal bei Ihren Vornamen aufzurufen. Somit möchte ich als erste Absolventin Anna Schenk auf die Bühne bitten.«


Eine meiner Klassenkameradinnen erhob sich unter Applaus aus dem Publikum, bahnte sich einen Weg durch die Sitzreihen und trat dann auf die Bühne, wo ihr nicht nur die Direktorin, sondern auch einige unserer anderen Lehrer die Hand schüttelten und ihr gratulierten. Anna bekam ihr Zeugnis und eine einzelne Sonnenblume überreicht, dann drehte sie sich zu den Zuschauern und posierte kurz breit lächelnd für ein Bild, bevor sie sich auf einen Stuhl hinter Frau Lemm setzte. Nach Anna wurden Asana, Bella, Bianca und Constantin aufgerufen. Noch nie war mir aufgefallen, wie viele Personen in unserer Jahrgangsstufe mit dem Buchstaben C begannen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis Frau Lemm schließlich zu Damian, meinem Exfreund, kam. Es war Jahre her, dass wir ein Paar gewesen waren, und aus heutiger Perspektive konnte ich mich nur darüber wundern, was ich an ihm gefunden hatte. Seine dunklen Haare waren wie immer mit viel zu viel Gel nach hinten gestrichen und er betrat die Bühne mit einem überheblichen Gesichtsausdruck, der auch für das Foto nicht verschwand. Mit sechzehn hatte ich ihn unwiderstehlich gefunden. Heute, fast zwei Jahre später, sah ich in ihm nur noch den eingebildeten Schönling, der er war. Trotzdem klatschte ich Beifall, als er sich zu den anderen setzte, die ihre Zeugnisse bereits erhalten hatten. Nach Damian waren Dana und Elena dran. Beide waren gute Freundinnen von mir und ich freute mich für sie, trotzdem wartete ich aber zunehmend gespannt auf den Moment, in dem die Person aufgerufen wurde, die mir in den letzten Jahren am meisten bedeutet hatte.


Nach drei weiteren Personen war es endlich so weit. »Frederick Schuster!«, rief Direktorin Lemm und Freddie erhob sich von seinem Platz und ging zur Bühne. Als er sein Zeugnis überreicht bekam, standen Freds Eltern, mein Papa und ich auf und klatschten Applaus und jubelten Freddie begeistert zu. Er fuhr sich mit der Hand lässig durch die roten Haare und rückte seinen dunkelgrünen Tweedanzug zurecht, bevor er sich fotografieren ließ, dann zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf mich und zwinkerte grinsend. Ich jubelte noch lauter, während er sich schließlich neben Francesca, ein weiteres Mädchen aus unserem Jahrgang, setzte.


Fünfzehn Minuten und zwölf Absolventen später rief Frau Lemm schließlich meinen Namen: »Leonora Bocaj!«


Meine Beine fühlten sich plötzlich weich und wackelig an, als ich mich von meinem Platz erhob. Papa stand ebenfalls auf und umarmte mich kurz, bevor ich mich auf den Weg zur Bühne machte. Ich hob den Rock meines langen Kleides an, damit ich nicht auf den Saum trat, während ich die wenigen Stufen zur Bühne hochstieg. Direktorin Lemm nahm mich mit ihrem schmalen Lächeln in Empfang, schüttelte meine Hand und gratulierte mir zu meinem Abitur, dann drückte sie mir mein Zeugnis und eine Sonnenblume in die Hand. Die anderen Lehrer, darunter meine Mathe- und Englischlehrerin Frau Beck sowie mein Biologielehrer Herr Nilson, reichten mir ebenfalls die Hand und beglückwünschten mich. Ihr Lächeln und ihr Händedruck wirkten deutlich herzlicher als Frau Lemms und ich spürte, wie sich ein stolzes Strahlen auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich drehte mich um und suchte meinen Vater in der Menge. Er war leicht zu finden, denn wie vorher bei Fred standen er und Freddies Eltern als Einzige in der Menge, klatschten und jubelten. Ich lächelte meinem Vater zu und als ich stolz auf mein Zeugnis zeigte, wischte er sich strahlend über die Augen. Ich schenkte dem Fotografen, der vor der Bühne kniete, ein breites Lächeln und setzte mich dann auf den leer gebliebenen Stuhl neben Fred, der mich breit angrinste. Eigentlich hatte Frau Lemm uns im Vorfeld extra mitgeteilt, dass wir uns alphabetisch und in der aufgerufenen Reihenfolge platzieren sollten, doch Freddie hatte mir trotzdem einen Platz freigehalten und ich war dankbar dafür. So konnten wir nun den Rest der aufgerufenen Absolventen gemeinsam beobachten und über ihre teils lustigen Posen für den Fotografen lachen.


Als Letztes rief Frau Lemm Xenia auf und schloss damit die Zeugnisübergabe ab. Der Fotograf schoss mehrere Bilder von uns allen, wie wir nebeneinander auf der Bühne saßen, dann hielt Tristan, der Jahrgangsbeste, eine kurze Abschlussrede.


»Oh Mann, wie lange soll das denn noch dauern?!«, flüsterte Fred mir zu und ich verkniff mir ein Lachen. Im Gegensatz zu mir war Fred noch nie ein großer Fan der Schule gewesen und konnte es daher offensichtlich kaum erwarten, endlich aus der Einrichtung entlassen zu werden. Ich versuchte, Tristans Rede zu lauschen, die wie jede andere Schulabschlussrede von Zukunftsträumen und weiteren, vor uns liegenden Lebenswegen handelte. Doch plötzlich spürte ich ein Kribbeln im Nacken. Ich sah mich suchend im Saal um, denn aus unerfindlichen Gründen war ich auf einmal sicher, dass mich jemand beobachtete. Mein Blick fiel auf Papa, doch wie auch Freds Eltern hörte er aufmerksam zu und sah mich dabei nicht an. Ich ließ meinen Blick weiter über die Menge schweifen, bis ich einen Mann entdeckte, der lässig an der Eingangstür lehnte und direkt zu mir starrte. Ich erkannte, dass er ziemlich gut aussah, obwohl er bereits im Alter meines Vaters sein musste. Er hatte dunkle Haare, die nur vereinzelt graue Strähnen aufwiesen, war trainiert und eindeutig muskulös. Sein Gesicht lag zur Hälfte im Schatten der Tür, doch meinte ich einen markanten Kiefer, hohe Wangenknochen und eine gerade Nase sowie zwei hellblaue Augen, die mich intensiv musterten, zu erkennen. Dennoch waren es nicht diese Merkmale, die an seinem Aussehen auffielen, sondern vor allem der Umstand, dass er ganz anders gekleidet war als der Rest der schicken Gäste. Er war komplett in Schwarz gehüllt. Stiefel und Hose waren aus Leder, ebenso wie die enge Weste, die er über einem schlichten Shirt trug, vor dem er die Arme verschränkt hatte. An seinen Händen entdeckte ich dunkle Lederhandschuhe, die nur die Finger frei ließen.


Unauffällig stieß ich Freddie an, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. »Siehst du den Typen da?«, fragte ich flüsternd. »Wer ist das?«


Freddie folgte meinem Blick und runzelte dann die Stirn. »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Vater, der zu spät gekommen ist und keinen Platz mehr gefunden hat?«


»Wieso starrt er dann mich und nicht sein Kind an?«


Fred sah erneut zu dem Mann, dann hob er eine Augenbraue. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er mich ansieht. Nicht dich. Und wer weiß? Vielleicht gefällt ihm mein Anzug? Oder er hat - wie alle anderen hier - erkannt, dass ich der bestaussehende Absolvent bin?«


Ich wandte den Blick von dem Fremden ab und prustete unterdrückt. »Das glaubst du ja wohl selbst nicht.«


Fred verzog gespielt empört das Gesicht, grinste dann aber schelmisch. »Egal wie, mach dir keine Gedanken darum. Wahrscheinlich schaut er nur so intensiv, weil wir uns dauernd unterhalten und nicht der Rede zuhören.« Er hob einen Finger, als ihm eine Idee kam. »Vielleicht ist er ja Tristans Vater und beleidigt, weil wir seinem Sohn die Show stehlen!«


Ich sah erneut zu dem Mann an der Tür und dann zu Tristan, der mit seinen strohblonden Haaren, seiner schlaksigen Figur und dem maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug nicht unterschiedlicher hätte aussehen können. Bevor ich Freddies Theorie allerdings widersprechen konnte, beendete Tristan seine Rede, das Publikum begann erneut zu klatschen und als ich den Blick wieder hob, sah ich nur noch, wie die schwere Eingangstür langsam ins Schloss fiel, und der Fremde verschwunden war.


Wir wurden unter erneuten Jubelrufen und Applaus aus dem Saal in den Hof hinausbegleitet, wo wir nun mit Freunden und Verwandten einige Bilder machen durften. Im Laufe der nächsten Stunde wurden mir viele Glückwünsche ausgesprochen, ich wurde so oft umarmt und meine Hand wurde so häufig geschüttelt, dass ich den fremden Mann und seinen merkwürdigen Blick bald vergessen hatte.


Ich sprach gerade mit meiner Chemielehrerin, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Ich drehte mich um und sah Fred vor mir stehen.


»Bist du bereit?«


Ich nickte.


»Bereit wofür?«, fragte meine Lehrerin neugierig.


Freddie grinste breit und seine Augen funkelten. »Für die Afterparty, Frau Peters. Es sind leider keine Lehrer erlaubt, auch wenn ich für Sie gerne eine Ausnahme machen würde.« Er zwinkerte ihr frech zu und die noch junge Frau lief trotz ihrer sonstigen Professionalität leicht rosa an, bevor sie eine wegwerfende Handbewegung machte, uns viel Spaß wünschte und uns allein ließ.


Ich stieß Fred in die Seite. »Man flirtet nicht mit seinen Lehrern!«, sagte ich gespielt streng.


»Eifersüchtig?«, konterte er und sein frech funkelnder Blick ruhte nun auf mir.


»Genau.« Ich legte so viel Spott in das Wort wie nur möglich und verdrehte zusätzlich die Augen. Wie in jeder Freundschaft, die seit Kindestagen währt, waren auch Fred und ich irgendwann im Laufe unserer Pubertät an einen Punkt gekommen, an dem wir uns beide fragten, ob wir einander auch in einem anderen Licht sehen könnten als in dem der besten Freunde. An meinem sechzehnten Geburtstag hatten wir »Wahrheit oder Pflicht« gespielt und unsere Freunde hatten uns dazu herausgefordert, einander zu küssen. Es war kein schlechter Kuss gewesen, doch es hatte sich trotzdem merkwürdig angefühlt. Als hätte ich meinen Bruder geküsst. Nach dem Kuss war es einige Wochen lang etwas merkwürdig zwischen uns gewesen. Wir beide waren peinlich berührt und wussten wohl nicht so recht, wie wir zu unseren Gewohnheiten zurückkehren sollten, nun, da wir die reine Freundschaftsgrenze einmal überschritten hatten. Es war hilfreich gewesen, dass Damian sich kurze Zeit später für mich zu interessieren begann und ich mich Hals über Kopf in ihn verliebte. Für mich war das Thema damit endgültig abgeschlossen und auch Freddie hatte es seither nie wieder erwähnt. Obwohl wir nicht darüber gesprochen hatten, schienen wir still zu einem Einverständnis gekommen zu sein, unsere Beziehung auf freundschaftlicher Ebene zu belassen.


»Übrigens ist sie genau genommen nicht mal mehr meine Lehrerin«, sagte Freddie nun und das Grinsen auf seinen Lippen verstärkte sich.


Ich lachte. »Na dann tu dir keinen Zwang an.«


Freddie hielt meinem herausfordernden Blick einige Sekunden lang stand, als würde er wirklich in Erwägung ziehen, seinen Flirt mit Frau Peters fortzusetzen, doch dann schüttelte er den Kopf.


»Neee«, sagte er lässig, »heute geht es um uns beide und unser bestandenes Abitur. Frau Peters wird auf mich warten.«


Ich schubste ihn spielerisch weg, doch er lachte nur, bevor er mir einen Arm um die Schultern legte und wir zu unseren Eltern schlenderten, um uns von ihnen zu verabschieden.


»Wer von uns beiden bleibt später eigentlich nüchtern, um uns zum Flughafen zu fahren?«, fragte er mich.


Unser erster Flug nach Kopenhagen startete um 05:00 Uhr. Wir hatten daher beschlossen, möglichst lange auf der Abschlussfeier zu bleiben und dann von dort direkt zum Flughafen zu fahren. So konnten wir uns jetzt von unseren Familien verabschieden und diese mussten nicht mit uns aufstehen, auch wenn sie mehrfach beteuert hatten, dass sie damit kein Problem hätten. Freds Wagen würden seine Eltern dann bei Gelegenheit am Flughafen abholen.


Ich sah zu Freddie hoch. Wir waren lange gleich groß gewesen, doch in den letzten zwei Jahren hatte er, zu seiner eigenen großen Erleichterung, einen immensen Wachstumsschub gemacht und war nun über einen Kopf größer als ich. Seine schlaksige, schmale Figur hatte er jedoch beibehalten, genauso wie die unzähligen Sommersprossen auf seinen Wangen und seinem Nasenrücken, die Freddie schon als Kind gehasst und ich beneidet hatte.


»Ich kann schon fahren«, sagte ich, da Fred von uns beiden schon immer derjenige mit der größeren Trinkbegeisterung gewesen war.


»Oder …«, Freddie zog das Wort in die Länge, »wir manipulieren doch unsere Alten dazu, uns abzuholen.« Er grinste breit.


Empört sah ich ihn von der Seite an. »Das hatten wir doch besprochen und uns dagegen entschieden, damit wir keine Umstände machen!«


»Ach, Umstände, Schmumstände«, reimte Fred. »Die haben jetzt ein Jahr Pause mit null Komma gar keinen Umständen. Die freuen sich doch, wenn sie uns fahren dürfen. Wir sind ihr Lebensinhalt!«


Ich lachte. »Du bist so dreist!«, sagte ich, doch bevor ich weiter versuchen konnte, Fred von seinem teuflischen Plan abzubringen, erreichten wir unsere Eltern, die in ein Gespräch vertieft waren und uns erst bemerkten, als Freddie mich losließ und seine Mutter umarmte.


»Wir gehen jetzt zu unserer Afterparty!«, verkündete er. »Wir überlegen gerade, wer von uns später den Fahrdienst macht und uns nach der Feier zum Flughafen fährt. Nora hat sich angeboten. Aber was wäre ich für ein bester Freund, wenn ich ohne sie feiern und trinken würde und sie dann auch noch für mich Chauffeurin spielen müsste! Also fahre ich wahrscheinlich.« Er seufzte und obwohl mir die Theatralik nicht entging, schienen unsere Eltern seinen Plan offenbar nicht wahrzunehmen. »Schade nur, dass ich eigentlich mit Nora anstoßen wollte. Ist ja schon ein besonderer Tag…« Er verstummte und ich musste mir ein Lachen verkneifen, als er seinen Eltern einen Hundeblick zuwarf, der dem schönsten Golden Retriever Konkurrenz gemacht hätte.


»Nein, ihr sollt doch heute richtig feiern können!«, sagte Freddies Mama prompt und strich ihrem Sohn liebevoll durch die Haare. »Dein Vater oder ich holen euch ab und fahren euch zum Flughafen.«


Freddie machte einen übertrieben überraschten Gesichtsausdruck und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Mama, das müsst ihr doch nicht. Dann müsstet ihr extra früh aufstehen. Ne, ne, es ist schon okay, wenn ich fahre. Ich habe ja noch genügend andere Gelegenheiten in meinem Leben, Party zu machen.«


»Nein, deine Mutter hat recht. Man macht nur einmal sein Abi. Zumindest in eurem Fall!«, sagte Freddies Vater und mein Papa nickte zustimmend. »Wir holen euch ab.«


»Wirklich? Danke!« Fred umarmte erneut seine Mutter und zwinkerte mir über ihre Schulter hinweg zu. Ich konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln. Ich kannte niemanden, der so charmant und doch gleichzeitig so dreist war wie Freddie, und konnte nicht umhin, ihn dafür zu bewundern.


Während Fred sich nun von seinem Vater verabschiedete, drückte mein Papa mich kurz an sich.


»Dann ist es für mich wohl jetzt an der Zeit, mich zu verabschieden«, sagte Papa. »Ich habe deine Koffer vorhin schon in Freds Auto verstaut.«


Er griff in seine Jackentasche und zog eine kleine Schachtel hervor.


»Ich bin so stolz auf dich, Nora«, sagte er und ich sah, wie seine Augen feucht wurden. »Das ist für dich. Es hat deiner Mama gehört.«


Ich nahm das Kästchen entgegen. Es war mit dunklem Samt überzogen und fühlte sich trotz seiner kleinen Größe schwer in meiner Hand an. Ich öffnete es vorsichtig. Gebettet auf ein winziges Kissen, lag eine feine, silberne Kette mit einem einzigen Anhänger. Es war eine filigrane Perle in Form von zwei sich überkreuzenden grünsilbernen Blättern.


»Sie ist wunderschön«, flüsterte ich und nahm die Kette vorsichtig aus ihrer Schachtel.


»Deine Mutter hat sie immer getragen und wollte, dass du sie bekommst. Ich denke, jetzt zu deinem Abi ist es der richtige Zeitpunkt. Es ist schließlich das Ende eines großen Lebensabschnitts. Sie wird dich hoffentlich auf deiner Reise beschützen und dich daran erinnern, dass du, egal wohin es dich verschlägt, hier immer ein Zuhause haben wirst.«


Ich schniefte gerührt.


»Legst du sie mir um?« Papa nickte und ich drehte mich um, sodass er die Kette um meinen Hals befestigen konnte. Dann wandte ich mich wieder zu ihm und schloss ihn fest in die Arme. Ich wusste nicht wieso, doch ich hatte plötzlich das merkwürdige Gefühl, mich nicht nur für die nächsten Monate, sondern für noch deutlich längere Zeit von meinem Vater zu verabschieden, und so versuchte ich all meine Liebe und Dankbarkeit ihm gegenüber in diese Umarmung zu legen.


»Ich habe dich sehr lieb«, flüsterte ich und spürte, wie mein Papa den Druck seiner Umarmung kurz verstärkte, bevor er mich losließ. »Vergiss nicht, dass das alles erst der Anfang ist. Du wirst noch Großes vollbringen, Nora.« Er strich mir über den Kopf und küsste mich dann auf die Wange. »Aber jetzt fahr besser, bevor ich es mir anders überlege und dich doch nicht gehen lasse.« Er wandte sich Freddie zu, der geduldig neben seinen Eltern auf mich wartete. »Pass bloß gut auf meine Kleine auf, Frederick, und bring sie mir in einem Jahr heil zurück«, sagte Papa, lächelte aber wohlwollend.


»Immer doch«, antwortete Freddie. Sein Blick ruhte auf mir, ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Er nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich in Richtung Straße, wo er sein Auto geparkt hatte. Ich drehte mich noch einmal um, bevor ich in Freds Wagen stieg, und sah meinen Papa und Freds Eltern winken. Ich lächelte Papa noch einmal zu und winkte fröhlich zurück, dann ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen und Freddie schloss die Tür hinter mir.


Wir parkten das Auto am Rand des großen Feldes, auf dem mehrere Zelte aufgestellt worden waren, unter denen sich bereits viele unserer Mitschüler versammelt hatten. Freddie öffnete mir die Tür und half mir auszusteigen, dann bot er mir mit einem breiten Lächeln seinen Arm an und ich hakte mich bei ihm unter, sodass wir gemeinsam zu den Zelten gehen konnten. Ich hatte meine Highheels während der Fahrt gegen Turnschuhe getauscht, die ich in weiser Voraussicht in mein Handgepäck gepackt hatte. Auf dem unebenen Weg über die erdige Wiese dankte ich innerlich meiner Neigung, penibel auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Mein Papa und Freddie verspotteten diese Eigenschaft häufig, doch heute lief ich in bequemen Schuhen neben Fred her, während er versuchte, mit seinen teuren Anzugschuhen besonders dreckigen Erdhügeln auf unserem Weg auszuweichen.


Schon von Weitem hörten wir die Musik aus den Zelten zu uns schallen. Die dumpfen Klänge vermischten sich mit den Stimmen und dem Gelächter unserer Mitschüler. Je näher wir den großen, weißen Zelten kamen, unter denen mehrere Bierbänke aufgestellt waren, desto lauter wurde die Geräuschkulisse. Etwa die Hälfte unseres Jahrgangs war bereits angekommen, die Tische und Bänke waren gut besetzt, ein leicht gestresster Barkeeper schenkte einer wartenden Schlange Getränke an einer kleinen Theke im Eck aus. Freddie manövrierte uns durch die Menschenmenge und führte mich zu einem Platz am anderen Ende des großen Zeltes, wo es etwas leerer und vor allem ruhiger zuging.


»Was möchtest du trinken?«, fragte Fred, während ich mich auf eine leere Bank fallen ließ. »Wenn ich das Schild an der Bar im Vorbeigehen richtig gelesen habe, gibt es Mojitos und Piña Coladas, Bier, Hugo und Aperol Spritz.«


»Eine Piña Colada, bitte«, sagte ich und in meinem Kopf begann der Ohrwurm zu »Escape« von Rupert Holmes wie auf Knopfdruck zu spielen.


»Kommt sofort!«


Ich blickte Fred nach, wie er sich erneut einen Weg durch das Zelt bahnte und auf die Bar zusteuerte, um unsere Getränke zu holen. Mein Blick schweifte über die anderen Menschen in dem Zelt, die sich unterhielten und lachten, viele bereits mit einem Drink in der Hand. Während ich leise »Escape« summte und meine Mitschüler beobachtete, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Zelteingang wahr. Ich drehte den Kopf und sah gerade noch, wie eine komplett in Schwarz gekleidete Gestalt aus dem Zelt verschwand. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich aufstand und zügig auf den Ausgang zusteuerte. Konnte es derselbe Mann von vorhin sein, der mich so merkwürdig angestarrt hatte? Was wollte er hier? Während ich mich der Stelle näherte, an der ich die Gestalt hatte verschwinden sehen, rief mir mein Gehirn Warnungen zu. Was, wenn es wirklich derselbe Typ war? Ich hatte mich bereits in der Schule unter seinem Blick unwohl gefühlt und trotz Freds beruhigender Worte sagte mir mein Gefühl, dass er nicht einfach der Vater eines Absolventen sein konnte, sondern meinetwegen hier war. Ich kannte ihn und sein Motiv nicht, er konnte gefährlich sein und jede Vernunft sprach dagegen, ihm nach draußen zu folgen, wo kaum jemand war und mich im Notfall niemand sehen oder hören konnte. Und trotzdem schienen meine Füße mich wie von selbst vorwärtszutragen und der Stimme der Vernunft in meinem Kopf keine Beachtung zu schenken.


Ich trat aus dem Zelt in die nun deutlich kühlere Abendluft hinaus und ließ meinen Blick suchend über das Feld wandern. Vereinzelt standen meine Mitschüler zu zweit zusammen und unterhielten sich, doch sie alle trugen noch ihre feinen Abschlusskleider. Es war keine Gestalt in schwarzer Kluft zu erkennen.


»Nora?« Ich zuckte heftig zusammen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte, doch es war nur Freddie, der von hinten zu mir getreten war und mich nun leicht besorgt musterte. »Ist alles in Ordnung?«


»Ja.« Ich ließ erneut den Blick suchend über das Feld wandern, doch von dem Fremden war keine Spur zu finden. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.«


»Wen denn?« Fred blickte ebenfalls hinaus auf das Feld.


»Ich weiß nicht genau. Kurz dachte ich, es wäre wieder dieser komische Typ von vorhin.«


»Der Starrer?«


»Ja. Ich dachte, ich hätte ihn hier aus dem Zelt verschwinden sehen.«


»Und du bist ihm gefolgt?« Freds Stimme nahm nun einen leicht vorwurfsvollen Klang an. »Ein gruseliger, fremder Dude starrt dich komisch an und du beschließt, ihm allein nach draußen zu folgen? Dir ist schon klar, dass du nur etwa einen Meter klein bist und keine Chance hättest, wenn dich einer verschleppen wollen würde?«


Ich musste unwillkürlich lachen. »Übertreib doch nicht gleich.« Ich wandte meinen Blick von dem Feld ab und sah stattdessen zu Freddie auf, der die Stirn leicht gerunzelt hatte. »Erstens bin ich fast einssechzig groß, zweitens habe ich mir wahrscheinlich eh nur eingebildet, dass er wieder da ist, und drittens muss nicht jeder, der komisch schaut, mich gleich verschleppen wollen.«


»Besser ist es!«, posaunte Fred und zog die Schultern zurück, sodass er trotz seiner schmalen Gestalt breiter wirkte. »Die müssten nämlich erst mal an mir vorbei.«


Ich lachte erneut. »Und wer würde sich das trauen!«, sagte ich spöttisch und boxte ihn leicht gegen seine aufgeplusterte Brust.


»Werd jetzt ja nicht frech!« Freddie legte einen Arm um mich und wir gingen gemeinsam zurück zu unserem Tisch, auf dem Fred bereits zwei Cocktails abgestellt hatte. Wir nahmen einander gegenüber auf den Bänken Platz und Fred schob einen der Drinks zu mir, während er selbst den anderen nahm. »Auf uns und das Ende der Schulzeit!« Wir erhoben unsere Gläser und stießen an.


»Auf uns!«, wiederholte ich lächelnd. »Und auf die Tatsache, dass du keinen Tag ohne mich in der Schule überlebt hättest!«


»Das ist leider wahr.« Fred grinste breit, dann nahmen wir beide einen Schluck von unserem Cocktail. Das kühle Getränk schmeckte frisch und angenehm nach Kokos. Ich nahm einen weiteren großen Schluck und ließ mir die sahnige Flüssigkeit auf der Zunge zergehen.


»Nora!« Ich sah auf und entdeckte Dana, eine meiner Schulfreundinnen, auf mich zukommen. Sie hielt ein Glas Aperol Spritz in der Hand, das, ihrem Gang nach zuschließen, nicht ihr erstes war, und lächelte breit. »Wir haben es geschafft, kannst du es glauben? Wir sind fertig mit der Schule!« Sie ließ sich neben mir auf die Bank fallen. »Oh mein Gott! Du siehst einfach so schön aus! Dieses Kleid! Ich werde dich so vermissen, jetzt wo wir uns nicht mehr jeden Tag sehen!« Sie stellte ihr Glas ab und schlang ihre Arme um mich. Ich umarmte sie ebenfalls und fing dabei Freds belustigten Blick auf. Ich hatte mich mit Dana immer gut verstanden, ihre emotionale Reaktion angesichts unseres Abschieds schien mir allerdings leicht übertrieben. In Ethik hatten wir erst vor einigen Monaten die verschiedenen Arten der Freundschaft nach Aristoteles behandelt. Ihm zufolge gibt es drei Arten der Freundschaft: die Nutzfreundschaft, die Lustfreundschaft und die vollkommene Freundschaft. Erstere fungiert wie eine Zweckfreundschaft und passte wohl am besten zu mir und Dana. Unsere Gemeinsamkeit war die Schule. Der Nutzen unserer Freundschaft lag einerseits im gemeinsamen Lernen und andererseits in der Wichtigkeit, Freundinnen zu haben und zu einer Clique zu gehören. Jetzt wo dieser Zweck wegfallen würde, glaubte ich nicht, dass wir noch viel gemeinsam hatten und uns oft sehen würden, so hart das auch klingen mochte.


»Weißt du denn schon, wann du wieder hier sein wirst?«, fragte Dana. »Ich meine, nach eurer Weltreise. Wir müssen uns dann unbedingt sofort treffen!« Sie ließ mich los, damit sie einen Schluck von ihrem Aperol nehmen und mich ansehen konnte.


»Na ja, da wir jetzt Ende Juni haben und ein Jahr weg sein werden, im Juni nächstes Jahr«, sagte Fred an meiner Stelle und ich hörte den leicht verächtlichen Klang in seiner Stimme, angesichts Danas fehlenden Denkvermögens.


»Wo startet ihr eure Reise denn?«, fragte sie, als hätte sie Freddie gar nicht gehört.


»In Kopenhagen, in Dänemark.« Ich lächelte und nahm erneut einen Schluck von meinem Cocktail.


»Uh, Kopenhagen. Die Stadt der Liebe!« Dana wackelte bedeutungsschwer mit den Augenbrauen und warf erst mir, dann Fred einen vermeintlich wissenden Blick zu.


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Paris meinst«, sagte ich und versuchte Freds unterdrücktes Prusten zu ignorieren. »Und selbst wenn wir in der Stadt der Liebe wären, sind Fred und ich ja nur Freunde.« Ich betonte das letzte Wort extra stark. Da Freddie und ich das hatten, was Aristoteles vermutlich als seltene vollkommene Freundschaft gedeutet hätte, war es nicht das erste Mal, dass unsere Mitmenschen davon ausgingen, dass wir uns irgendwann als Paar outen würden. Ich war die Kommentare und Blicke gewohnt und ging schon lange nicht mehr darauf ein. Bevor Dana die Gelegenheit hatte, weitere Andeutungen bezüglich Freds und meiner Freundschaft zu machen, trat zum Glück ihr Freund Tom an den Tisch.


»Entschuldigt bitte die Störung, aber ich muss meine Freundin leider auf die Tanzfläche entführen.« Dana zwinkerte mir zu, bevor sie Toms Hand ergriff und sich von ihm in die Mitte des Zeltes ziehen ließ, wo bereits einige weitere Personen tanzten.


Freddie und ich blieben sitzen, beobachteten die anderen und lachten über komisch aussehende Tanzbewegungen. Erst unterhielten wir uns zu zweit, zunehmend stießen aber andere Absolventen zu uns und wir stießen mit ihnen an, während die Unterhaltungen immer vielstimmiger und lauter wurden. Draußen war nun die Nacht hereingebrochen und es war dunkel. Die Musik im Zelt wurde lauter gedreht und immer mehr Menschen begaben sich auf die Tanzfläche, wo sie sich drehten und hüpften und laut die Texte zu unterschiedlichen Popsongs mitsangen. Es war kurz vor Mitternacht, als Fred und ich uns den Tanzenden anschlossen. Wir hatten beide bereits einen weiteren Cocktail getrunken und ich fühlte mich leicht und glücklich, während ich mich im Takt zu »And We Danced« von Macklemore wiegte.


Fred tanzte vor mir, er hob die Hände und als der Refrain einsetzte, legte er einen Arm um einen unserer Mitschüler und beide begannen wild zu hüpfen. Ich musste lachen, doch als Freddie den anderen Arm nach mir ausstreckte, ließ ich mich bereitwillig zu ihm ziehen und sprang ebenfalls mit ihnen im Takt auf und ab.


Das Lied wechselte, Fred ließ mich los und beugte sich nah zu mir.


»Ich gehe schnell pinkeln!«, brüllte er über die laute Musik hinweg und ich nickte. Er verließ die Tanzfläche und steuerte den Ausgang des Zeltes an. Dana und Elena ergriffen meine Hände und begannen mit mir zu tanzen. Erst als das fünfte Lied erklang, begann ich mich darüber zu wundern, dass Fred immer noch nicht zurück war. Ich sah mich um, konnte seine roten Haare jedoch nirgends entdecken.


»Ich bin gleich wieder da!«, schrie ich Dana und Elena zu und gestikulierte wild in Richtung Zeltausgang. Doch die beiden waren in die Musik und das Tanzen versunken und schenkten mir keine große Beachtung, als ich mich abwandte und mir einen Weg durch das mittlerweile sehr volle und stickige Zelt bahnte.


Als ich den Zeltausgang erreichte und auf das Feld hinaustrat, atmete ich erleichtert auf. Erst jetzt merkte ich, wie anstrengend die dicke Luft und der Lärm im Zeltinneren gewesen waren. Das zweite Mal an diesem Abend suchte ich mit meinem Blick das Feld ab, doch es war nun so dunkel, dass ich nur einige Meter Sicht hatte, bevor die Dunkelheit alles in weiterer Entfernung verschluckte.


»Fred?«, rief ich und kniff die Augen zusammen, um meine Sicht zu verbessern. »Freddie, bist du hier draußen?«


Ein beschwipstes, kicherndes Pärchen kam aus dem Zelt getorkelt und verschwand in die Dunkelheit Richtung Waldrand, wahrscheinlich um sich ein privateres Plätzchen für etwas Zweisamkeit zu suchen. Von Fred war weiterhin keine Spur zu sehen. Langsam machte ich mir Sorgen. Vielleicht hatte er die Cocktails zu schnell getrunken und ihm war schlecht geworden? Es war absolut untypisch für ihn, ohne Absprache zu verschwinden. Ich kramte in meiner kleinen Tasche nach meinem Handy. Der helle Bildschirm blendete meine Augen, die sich gerade langsam an die Dunkelheit draußen zu gewöhnen begonnen hatten. Ich öffnete meine Kontakte und wählte die oberste Nummer, die unter Favoriten gespeichert war, dann hob ich das Telefon ans Ohr.


Es klingelte nur zwei Mal, dann wurde ich zur Mailbox geleitet. »Hallo, hier ist euer Lieblingsrotschopf. Nein, sorry, dass ich euch enttäuschen muss, es ist weder Ed Sheeran noch Rupert Grint, sondern Frederick Schuster. Hinterlasst mir eine Nachricht.«


Ich legte auf. In dem Moment, in dem ich entschied, noch einmal im Zelt nach Fred zu schauen, da ich ihn vielleicht vorhin unter all den anderen Menschen einfach übersehen hatte, vibrierte mein Handy und zeigte mir eine neue Nachricht von Freddie an. Ich öffnete unseren Chat.


Ich bin hinter dem Zelt. Bitte komm.


Ich runzelte die Stirn angesichts der knappen Nachricht und machte mir nun ernsthafte Sorgen. Schnell steckte ich das Handy weg und raffte mein Kleid, dann eilte ich die Außenseite des Zeltes entlang und bog um die Ecke. Hinter dem Zelt war es noch dunkler als am Eingang. Einerseits, weil kein Licht durch die geöffneten Zeltplanen nach draußen fiel, andererseits, weil ein paar Meter weiter bereits der Wald begann.


»Freddie?«, rief ich erneut, denn auf den ersten Blick schien diese Seite völlig verlassen. Dann nahm ich eine Bewegung in den Schatten zwischen den Bäumen wahr. »Fred? Bist du das? Geht es dir gut?« Niemand antwortete mir, doch wie in der Festhalle bei der Zeugnisverleihung hatte ich nun wieder das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. »Fred, lass den Mist! Das ist nicht lustig!«


Ich wollte dem Wald nicht den Rücken zudrehen, doch ich wandte kurz den Blick ab, um wieder die Dunkelheit nach Freds schlaksiger Gestalt und den roten Haaren abzusuchen. In den Sekunden, in denen ich den Waldrand aus den Augen ließ, schoss jemand aus der Dunkelheit hervor. Ich sah nur einen Schatten, der blitzschnell und geschmeidig auf mich zukam, und spürte plötzlich jemanden nah bei mir. Ich drehte mich rasch um und starrte direkt in die eisblauen Augen des Unbekannten in Schwarz, der nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.


Ich öffnete erschrocken den Mund, um zu schreien, doch sofort stopfte der Fremde mir etwas hinein. Im ersten Moment dachte ich, er würde mich knebeln, dann erkannte meine Zunge jedoch den süßlichen Geschmack und die knackige Konsistenz und verwirrt identifizierte ich den Gegenstand in meinem Mund als ein Stückchen Apfel. Dann wurde mir schwindelig, ich taumelte und schwarze Punkte breiteten sich am Rand meines Sichtfeldes aus. Obwohl ich versuchte, dagegen anzukämpfen, spürte ich, wie mein Bewusstsein von einem dichten Nebel eingehüllt wurde. Als meine Knie nachgaben, fingen mich starke Arme auf und hoben mich hoch.


»Keine Angst, kleine Fairytale, dir wird nichts geschehen«, hörte ich eine raue Stimme sagen, während ich noch am Rande wahrnahm, dass der Fremde mich offenbar davontrug. Dann wurde der Nebel in meinem Kopf noch dichter und ich verlor das Bewusstsein.
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Kapitel 3


»Nora!«


Jemand rüttelte sanft an meiner Schulter.


»Nora, wach auf!«


Ich blinzelte mehrmals, bis der verschwommene rote Fleck über mir langsam klarer wurde und ich ihn als Freddies Haare identifizieren konnte. Ich lag auf einem harten, rauen Untergrund, offenbar Waldboden, denn ich konnte Erde unter meinen Fingern spüren und hinter Freds Kopf Baumwipfel ausmachen. Es dämmerte, weshalb die Bäume zwar noch schattenhaft wirkten, aber deutlich besser zu erkennen waren als während der Abschlussparty hinter dem Zelt.


Hinter dem Zelt. Der Gedanke fuhr mir wie ein Blitz durch den Kopf und ich setzte mich ruckartig auf. Ich war um das Zelt gegangen, um Freddie zu finden, und dann war ich von dem Fremden, den ich schon an der Abschlusszeremonie gesehen hatte, angegriffen worden. Ich erinnerte mich daran, wie der Mann plötzlich vor mir gestanden und mir etwas in den Mund geschoben hatte. Danach musste ich das Bewusstsein verloren haben, denn hier setzte meine Erinnerung aus.


»Fred, wo sind wir? Was ist passiert? Du hast mir eine Nachricht geschrieben und dann …«


Fred schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Das war er. Es war eine Falle.«


Hektisch blickte ich mich um und erst jetzt sah ich ihn. Der fremde Mann mit den eisblauen Augen saß nur wenige Meter von Fred und mir entfernt. Er hatte uns den Rücken zugewandt und war über ein kleines Feuer gebeugt, auf das er Zweige legte und vorsichtig hineinblies, bis die Flammen größer wurden. Ich konnte sie orangerot auflodern sehen. Sie erhellten die Lichtung, auf der wir uns befanden, und warfen tanzende Schatten auf den Boden rings um sie herum.


Ich sah Fred an, der neben mir kniete und mich besorgt musterte. Er sah blass aus, ansonsten schien es ihm jedoch gut zu gehen. Er trug weiterhin seinen Abschlussanzug, auch wenn dieser nun einige Falten hatte und an den Knien und Ellenbogen Spuren von Erde aufwies. Ich blickte an mir selbst hinunter und stellte fest, dass auch ich noch mein Abendkleid trug.


»Was ist passiert?«, fragte ich Fred erneut, dieses Mal jedoch flüsternd, damit der Fremde uns nicht hörte.


»Ich weiß es nicht«, sagte Fred unsicher. »Ich bin nach draußen gegangen, um zu pinkeln. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Als ich mich umgedreht habe, um den Spannern zu sagen, dass sie mir bitte etwas Privatsphäre geben sollen, stand plötzlich dieser Typ vor mir.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Fremden, der uns weiterhin keine Beachtung schenkte. »Ich wollte noch reagieren, aber er war zu schnell. Hat mir ein Stück Apfel in den Mund gesteckt, glaube ich. Zumindest hat es danach geschmeckt. Und dann bin ich umgekippt.«


»Mir hat er auch ein Stück Apfel gegeben. Da müssen K.-o.-Tropfen oder so drauf gewesen sein.« Ich spürte Angst in mir aufkommen. »Und wo sind wir jetzt?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete Fred und sah sich auf der kleinen Lichtung um. »Ich bin kurz vor dir aufgewacht und habe mich erst mal um dich gekümmert. Scheiße, kurz habe ich gedacht, du wärst tot! Ich konnte deinen Puls nicht fühlen und ich hätte schwören können, dass du nicht geatmet hast. Aber dann bist du plötzlich aufgewacht.«


»Sie war in einem Schneewittchenschlaf.« Wir zuckten zusammen und sprangen beide auf. Der Fremde hatte uns offenbar trotz unseres Flüsterns gehört. Seine Stimme war leise und ruhig und doch verstanden wir jedes Wort, wenngleich diese für mich keinen Sinn ergaben. Der Mann erhob sich vom Feuer und drehte sich zu uns um. Seine Gesamterscheinung wirkte in dem flackernden Licht des Feuers und der grauen Dämmerung noch beunruhigender als in dem großen Festsaal unserer Schule. Er hatte sich einen schwarzen Umhang umgelegt, der aussah, als würde er von einem Mittelaltermarkt stammen, und mit einem leichten Schaudern stellte ich fest, dass ein breites Schwert an einem Gürtel um seine Hüfte hing.


Fred, der die Waffe auch gesehen haben musste, kam offenbar zu dem Schluss, dass wir es mit einem Verrückten zu tun haben mussten, denn seine Augenbrauen schossen in die Höhe und er schob sich unmerklich vor mich.


»Das ist nicht notwendig«, sagte der Mann, der Freds Positionswechsel anscheinend ebenso wahrgenommen hatte wie unser geflüstertes Gespräch zuvor. »Ihr müsst euch vor mir nicht fürchten.«


Fred schnaubte, woran ich erkannte, dass er trotz seiner Sorge immer noch sein altes Selbst war.


»Wir sollen uns nicht vor Ihnen fürchten?«, fragte er und seine Stimme triefte vor Ironie. »Klar, warum auch! Sie haben ja auch nur eine tödliche Waffe an Ihrem Gürtel hängen und uns gegen unseren Willen entführt. Kein Grund zur Sorge, oder?«


Der Fremde sah ihn eindringlich an. Sein Gesicht war ernst, doch aus einem unerfindlichen Grund wirkte sein Ausdruck auf mich nicht bedrohlich.


»Den Umstand der Entführung bedaure ich zutiefst«, sagte der Mann mit seiner tiefen Stimme. »Leider war es nicht möglich, euch auf anderem Wege mitzunehmen, ohne Aufsehen zu erregen. Daher habe ich euch einen Biss des Schneewittchenapfels verabreicht und euch durch ein Portal hierhergebracht. Er verursacht einen todesähnlichen Schlaf, der erst gebrochen wird, wenn man das Stück wieder entfernt.«


»Ich weiß ja nicht, wovon Sie reden, Mann, aber für mich klingt das immer noch stark nach Entführung«, sagte Fred und wandte sich an mich. »Wo ist dein Handy, Nora? Wir sollten die Polizei rufen.«


Ich tastete nach meinem kleinen Täschchen, doch meine Finger griffen ins Leere.


»Ich habe euch eure Mobiltelefone abgenommen«, sagte der Mann. »Ihr werdet sie vorerst nicht brauchen. An dem Ort, zu dem wir gehen, funktionieren sie sowieso nicht. Ihr werdet sie wiederkriegen, wenn die Zeit reif ist.«


»Was soll das bedeuten?«, fragte ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme bei Weitem nicht so selbstsicher und scharf klang wie Freds. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?«


Die eisblauen Augen des Fremden wanderten von Fred, der weiterhin leicht vor mich geschoben stand, zu mir.


»Mein Name ist Christian Grimm.«


Ich hob eine Augenbraue.


»Grimm wie in Gebrüder Grimm?«


Der Fremde lächelte leicht.


»Tatsächlich genau so. Ich bin ein Nachfahre Wilhelm Grimms, einer der beiden bekannten Gebrüder Grimm, Sammler und Beschützer der Märchen und Gründungsvater der Grimm-Akademie für Fantasie und Fabel.«


Fred und ich starrten den Mann an. Für einige Sekunden war es still, dann prustete Freddie los.


»Genau. Und ich bin der Weihnachtsmann. Schön, Sie kennenzulernen, Herr Grimm.«


Der Fremde lächelte weiterhin milde und schien sich von Freds Spott nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


»Der Weihnachtsmann bist du wohl nicht, aber ein Fairytale schon.«


Fred verstummte und sah den Mann mit zunehmend an den Haaransatz wandernden Augenbrauen an.


»Ein Was soll ich sein?«


»Ein Fairytale«, wiederholte der Fremde, wobei er gelassen nickte. »Ihr beide seid Fairytales. Wesen, die einer langen Ahnenreihe von Märchenfiguren abstammen. Wie so vieles heutzutage, wurde der ursprüngliche Begriff der ‚Fabelwesen‘ durch den Anglizismus ersetzt und wir bezeichnen eure Art daher nun als Fairytales. Es macht auch die sprachliche Unterscheidung zu den tierischen Fabelwesen leichter. Ich bin hier, um euch zu beschützen und dafür zu sorgen, dass ihr eure rechtmäßigen Plätze an der Akademie einnehmt.«


Als wir ihn weiter ungläubig anstarrten und nicht einmal Fred mehr zu wissen schien, was er auf eine solch absurde Behauptung erwidern sollte, seufzte der Mann und deutete einladend auf das Feuer hinter ihm.


»Setzt euch mit mir an das Feuer und ich erkläre euch alles.« Als wir zögerten, nahm er selbst wieder an dem Feuer Platz und sagte, ohne uns anzusehen: »Wegzulaufen wäre unnötig und dumm. Wir sind nicht mehr in eurer Heimatstadt und ihr würdet euch hier nur verirren. Ihr könnt euch also genauso gut anhören, was ich zu sagen habe.«


»Wir sind nicht mehr in München?«, fragte Fred und seine Stimme überschlug sich nun beinahe. »Wo sind wir denn dann?«


»In einem Wald nahe Hanau.«


Wir starrten ihn an. »Wie lange sollen wir denn bewusstlos gewesen sein, dass Sie uns von Bayern nach Hessen bringen konnten?«


»Nur wenige Stunden. Ich habe euch, wie bereits gesagt, durch ein Portal gebracht.« Der Mann sah uns geduldig an.


»Der ist vollkommen durchgedreht!«, sagte Freddie zu mir, wandte seinen Blick aber nicht von dem Fremden ab.


»Setzt euch zu mir und ich erkläre euch alles«, wiederholte der Mann. »Danach könnt ihr immer noch entscheiden, ob ihr einen törichten Fluchtversuch wagen wollt.«


Freddie und ich tauschten einen Blick und kamen still zu der ernüchternden Übereinkunft, dass der Fremde recht hatte: Selbst, wenn wir nicht mehr in Bayern waren – was ich mir nicht vorstellen konnte –, wussten wir nicht, wo genau wir uns befanden. Ohne Handy war ein Weglaufen zum jetzigen Zeitpunkt zwecklos. Es war zudem wohl besser, ihm zu gehorchen und ihn so zumindest bei Laune zu halten, als ohne einen Plan einen Fluchtversuch zu starten, der ihn womöglich dazu bewegen würde, seine aktuelle Friedfertigkeit zu vergessen.


Vorsichtig schob ich mich an Fred vorbei und ging auf das Feuer zu. Ich ließ mich gegenüber dem Mann nieder, Fred setzte sich neben mich, ließ den Fremden aber nicht aus den Augen.


Der Mann streckte seine Hände aus und hielt sie nah an die Flammen. Trotz der hohen Temperaturen in diesem Sommer war es über die Nacht gut heruntergekühlt und auch ich stellte plötzlich fest, dass meine Hände und Füße kalt waren. Ich rutschte näher an das Feuer heran und ahmte die Bewegung des Fremden nach, sodass die Flammen meine Hände wärmen konnten.


»Wie ich bereits sagte, ist mein Name Christian Grimm. Die meisten nennen mich den Grimm. Ich weiß, es fällt euch schwer, mir zu glauben, aber ich bin tatsächlich ein Nachfahre Wilhelm Grimms.« Er hob den Blick seiner blauen Augen vom Feuer und sah uns über die Flammen hinweg an. Sein Gesicht wurde vom Feuer erhellt und wie bei der Zeugnisübergabe fiel mir auf, dass er schöne Züge hatte, auch wenn diese begannen, sein Alter zu zeigen. »Seid ihr mit der Entstehung der Märchen der Gebrüder Grimm vertraut?«


Fred antwortete: »Nein«, im selben Moment, in dem ich »Ja« sagte.


Der Fremde oder, wenn es stimmte, was er sagte, der Grimm hob einen Mundwinkel, ansonsten blieb sein Gesicht jedoch ernst.


»Die Familie Grimm lebte Ende des 18. Jahrhunderts bis hinein in die Mitte des 19. Jahrhunderts hier in Deutschland. Die Grimms hatten mehrere Kinder, doch die Brüder Jacob und Wilhelm waren sich besonders nahe. Die Menschen erzählen sich, dass sie als Erwachsene begannen, gemeinsam durch die Gegend zu reisen und Märchen zu sammeln, die sie dann in einem eigenen Buch niederschrieben.«


Ich nickte Fred zu, als Bestätigung dafür, dass diese Aussagen des Fremden der Wahrheit entsprachen. Ich konnte meinen Papa vor meinem inneren Auge sehen, der das alte Märchenbuch in der Hand hielt und mir erzählte, wie die Gebrüder Grimm gemeinsam auf Reisen gingen, um sich uralte Legenden, Volksmärchen und Geschichten erzählen zu lassen, von denen sie die Besten niederschrieben und veröffentlichten.


»Die Brüder reisten tatsächlich umher und sammelten Märchen, nur in einem anderen Sinne, als den Menschen bewusst ist. Sie sammelten nicht nur die Erzählungen der Märchen, sondern die Märchen selbst.«


Ich sah ihn verständnislos an.


»Was soll das bedeuten? Sie sammelten die Märchen?«


»Die Gebrüder Grimm fanden heraus, dass es Orte auf der Welt gab, an denen noch wahre Märchenwesen lebten. Zwerge, Riesen und Feen, Fabelwesen und sprechende Tiere, Hexen und sogar Drachen. Die Menschen hatten über die Jahrhunderte hinweg friedlich mit ihnen koexistiert. Meist waren sie unter sich geblieben, doch viele wussten von der Existenz der sogenannten Fairytales oder glaubten zumindest an diese. Traf man aufeinander, so akzeptierte, schätzte man sich sogar. Doch die Gebrüder Grimm wuchsen in einer Zeit des Fortschritts auf. Die industrielle Revolution brachte neue Aspekte und Werte mit sich und die Menschen begannen zu vergessen, dass es einst Magie und Fantasie in ihrer Welt gegeben hatte.«


Der Grimm machte eine Pause und ich glaubte, einen traurigen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen.


»Was einst eine friedliche Koexistenz gewesen war, wurde nun zu Misstrauen und Angst. Den Menschen wurden Moderne, Technik und Fortschritt vertraut und Magie fremd. Und da Menschen nun einmal Menschen sind und vor allem vor dem Angst haben, was ihnen unbekannt ist und darauf zuallererst immer mit Feindseligkeit reagieren, begannen sie die Fairytales zu jagen, auszulöschen und schließlich zu vergessen. Die Gebrüder Grimm reisten deswegen umher und fanden die verbliebenen, in alle Winde verstreuten Fairytales und sammelten sie ein. Sie befürchteten, dass sonst bald gar keine Magie mehr übrig sein könnte und alle Fantasie und Freude an Märchen den Menschen verloren gehen würde. Daher beschlossen sie, diese zu beschützen und so für alle Ewigkeit am Leben zu erhalten, wenn auch getrennt von der Menschenwelt. Sie erschufen eine Parallelwelt. Einen Ort, an dem die Fairytales in Frieden und Sicherheit leben konnten, sodass die Menschen ihre Existenz nicht weiter bedrohten und sie gleichzeitig nicht vergaßen.«


Der Grimm legte erneut eine Pause ein und blickte nachdenklich in die Flammen. Ich warf Fred einen Blick zu, der mit aufgesperrtem Mund und weit offenen Augen den Grimm anstarrte. Jeglicher Spott war aus seinem Gesicht gewichen, dafür sah ich in seinen Zügen Unglauben mit Faszination kämpfen. Seine Mimik spiegelte meine Gefühle wider. Ich konnte nicht glauben, was der Fremde uns erzählte. Es war unmöglich und aller Logik nach vollkommen wahnwitzig und verrückt. Dennoch war ich zu fasziniert von der Geschichte des Grimms, als dass ich es gewagt hätte, diese zu unterbrechen. Zudem lag etwas in seiner Stimme und in seiner Art, die Geschichte zu erzählen, die meinem Instinkt trotz aller Vernunft sagte, dass er die Wahrheit sprach.


»Die Fairytales, welche die Gebrüder Grimm eingesammelt und in ihre geschützte Welt gebracht hatten, lebten einige Jahre verborgen unter dem Schutz der Brüder. Doch viele sehnten sich nach der Welt, die sie kannten. Obwohl sie dort vor den Menschen und der Technologie ungeschützt waren, war diese doch ihr Zuhause. Um den Fairytales ihren Wunsch zu erfüllen und die Märchen trotzdem weiter zu beschützen und am Leben sowie in den Köpfen der Menschen zu erhalten, ließen die Gebrüder Grimm den Fairytales die Wahl, ob sie bleiben oder gehen wollten. Zudem gründeten die Gebrüder eine Akademie. Fortan wurden jedes Menschenjahr die in Deutschland lebenden Nachfahren der ursprünglichen Fairytales, welche den Märchenwald verlassen hatten, eingesammelt und zu der Akademie gebracht. Dort werden sie in den Grundlagen der Märchenkunst ausgebildet und ihnen wird am Ende ihrer einjährigen Ausbildung eine Märchenrolle zugeteilt. Sie nehmen dann ihren Platz im Märchenwald ein und lösen so diejenigen aus der vorangegangenen Generation ab, die sich dafür entscheiden, zurück in die Menschenwelt zu kehren. Um weiterhin den Schutz der Märchen zu bewahren, spielen sie ihre zugeteilten Rollen und erhalten so die Märchen am Leben. Die Fairytales, die aber entscheiden, auch nach Abschluss ihrer Zeit im Märchenwald zu bleiben, verpflichten sich ebenfalls dazu, ihre Rollen weiterzuspielen. Hauptsächlich sind das aber kleinere Rollen, während die Besetzungen der Hauptfiguren sich häufig danach sehnen, ein anderes Leben zu führen und daher ein Leben als Mensch bevorzugen.«


»Das ist doch verrückt«, flüsterte Fred, der den Blick immer noch starr auf den Grimm gerichtet hatte. »Wie soll das denn funktionieren?«


»Die geschützte Welt – wir nennen sie ‚den Wald‘ – ist durch Magie mit dem ersten Märchenbuch, das die Gebrüder Grimm je geschrieben haben, verbunden. Darin sind alle Märchen in ihrem Ursprung festgehalten. Die Fairytales spielen sozusagen nach diesem Drehbuch ihre Rollen.«


»Ich kann das alles nicht glauben.« Meine Stimme war heiser, doch ich räusperte mich nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das zu verarbeiten, was ich gerade gehört hatte, und darin irgendeinen Sinn zu finden. Er blieb aus.


»Nehmen wir mal an, das stimmt alles«, sagte Fred. »Nehmen wir an, Sie seien nicht völlig durchgedreht – wieso sollte denn jemand diese Rolle spielen wollen, die er zugeteilt bekommt? Was, wenn sich alle einfach weigern? Was passiert dann?«


»Das hätte fatale Konsequenzen für die Erhaltung der Märchengeschichten. Das Märchenbuch, in dem die ursprünglichen Märchen gesammelt sind, ist wie die Mutter der Märchenbücher, die ihr kennt und mit denen ihr vielleicht aufgewachsen seid. Wenn ein oder mehrere Fairytales ihre Rollen nicht so nachspielen, wie es vorgegeben ist, verändern sie die Geschichten. Sie schreiben sie sozusagen neu. Nicht nur in dem Wald oder dem ursprünglichen Buch, sondern auch in allen anderen Fassungen des entsprechenden Märchens und in den Köpfen und Gedächtnissen der Menschen.«


»Rotkäppchen!«, entfuhr es mir und Fred zuckte anhand meiner plötzlich viel zu lauten Stimme in der vorherigen Stille zusammen. »Das Märchen Rotkäppchen! Ich habe es als Kind so oft gelesen und ich war sicher, dass es gut endet. Und als wir es in der Prüfung vor etwa sechs Wochen in einer Aufgabe bearbeiten sollten, war es plötzlich ganz anders. Von einer Sekunde auf die andere hatte es sich verändert. Und bei meinem Versuch, das frühere Ende aufzuschreiben, hat sich auch das verändert.«


Der Grimm wandte sein Gesicht mir zu und ich erkannte ein trauriges Lächeln auf seinen Lippen.


»Wir hatten vor einer Weile einen Ausreißer in unseren Reihen. Der Fairytale, der die Rolle des bösen Wolfes zugeteilt bekommen hat, war es leid, immer und immer wieder in seinem Märchen sterben zu müssen, und hat den Verlauf seiner Geschichte verändert, indem er den Jäger fraß. Ein solches Verändern der Märchen ist sehr gefährlich. Märchen müssen bestimmte Voraussetzungen erfüllen, damit die Menschen sie lesen und lieben, an sie glauben und sich nach der Magie in ihnen sehnen. Wenn ein Märchen sich so verändert, dass es den Menschen nicht mehr gefällt, wird es auch nicht mehr gelesen oder erzählt und es gerät in Vergessenheit und so auch die Fairytales, die zu ihm gehören. Der Wolf hat durch seine Handlung nicht nur seine, sondern auch die Existenz der anderen Fairytales in Gefahr gebracht.«


»Aber wie kann es sein, dass ich es bemerkt habe, wenn doch die Geschichten und die Gedächtnisse der Menschen verändert werden?«


»Du bist kein Mensch. Du bist ein Fairytale. Ihr beide seid es.«


»Das ist unmöglich!«, sagte ich, während Freddie neben mir vehement den Kopf schüttelte. »Absolut unmöglich.«


»Warum sollte es nicht möglich sein? Du selbst bist doch bereits Zeugin der Magie geworden, als sich das Märchen vor deinen Augen veränderte.«


»Aber …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Obwohl ich Widerstand leisten, nicht glauben wollte, was ich hörte, ergab es doch Sinn, was der Grimm uns erklärte.


»Ihr lebt beide in Deutschland, dem Herkunftsland der Gebrüder und der meisten von ihnen gesammelten Geschichten. Ihr stammt beide von den ursprünglichen Fairytales ab, die sich entschieden, wieder in die Menschenwelt zurückzukehren und ich bin hier, um euch in die Akademie zu bringen, damit ihr eure Rollen im Märchenwald, als Teil der nächsten Generation von Fabelwesen antreten könnt.«


»Und wenn wir nicht wollen?«


»Ich fürchte, ihr habt keine Wahl. Das ist der andere Aspekt an dem Schutz der Fairytales, den die Gebrüder Grimm erschufen. Das Gen, das ihr vererbt bekommen habt und das euch zu Fairytales macht, ist nun, da sich die derzeitige Generation von Fabelwesen im Wald ihrem Ende neigt und entscheiden darf, ob sie in die Menschenwelt zurückkehren möchte, in Kraft getreten. Dieses Gen wird jedes Menschenjahr bei denen ausgelöst, die von Fairytales abstammen und noch in Deutschland, dem Land, in dem die meisten Märchen der Gebrüder gesammelt wurden, leben. Nun hat es an Macht gewonnen und wird zunehmend eure menschlichen Gene überdecken. In der Welt, in der ihr heute lebt, die von Technologie, Strom und Digitalisierung bestimmt ist, haben Fairytales keine Chance. Eure Zeit läuft bereits. Wenn ich euch nicht in die Akademie und damit in Sicherheit bringe, werdet ihr verschwinden.«


»Was meinen Sie mit verschwinden?« Fred wandte sich mir zu und sah mich an. »Was meint er mit verschwinden, Nora?« Er sah zurück zu dem Grimm, der uns beobachtete. »Soll das eine Morddrohung sein?«


»Keinesfalls.« Der Grimm schüttelte leicht den Kopf, eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und er strich sie mit seiner behandschuhten Hand zur Seite. »Erstens ist es das Letzte, was ich will. Und zweitens kann ich es nicht beeinflussen, daher kann ich auch nicht damit drohen. Ihr würdet euch mit der Zeit in Luft auflösen.« Er zögerte angesichts unserer verwirrten Mienen. »Versteht ihr nicht? Fairytales sind für ihr Überleben auf die Erinnerung der Menschen angewiesen. Wenn ihr eure Plätze, eure Märchenrollen im Wald nicht einnehmt, gibt es niemanden, der sich an euch beziehungsweise eure Vorfahren und deren Geschichten erinnern kann. Nur solange ihr die Rollen spielt, somit die Geschichten am Leben erhaltet und dafür sorgt, dass sie sich in dem Buch weder verändern noch verblassen, nur so lange bleiben sie in der Erinnerung der Menschen. Wenn die Figuren daraus verschwinden, weil sie nicht mehr gelebt oder zu stark verändert werden, verschwindet die Magie. Dann verschwinden die letzten Erinnerungen an die Fabelwesen und mit ihnen auch ihr.«


»Was ist mit den Fairytales, die damals entschieden, im Wald zu bleiben? Können die nicht einfach ohne uns diese Rollen übernehmen und die Märchen beschützen?«


Der Grimm schüttelte den Kopf. »Die meisten entscheiden sich mit der Zeit, zurückzukehren. Immer weniger Fairytales bleiben im Wald und sie reichen nicht für die hunderten Rollen aus, die es zu besetzen und nachzuspielen gilt. Und selbst wenn, so hättet ihr immer noch das Gen in euch und eure Herkunft, die euch zu eurem Schicksal zwingt.«


»Aber wir können doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil Sie glauben, dass wir irgendwelche Fabelwesen sind, die irgendwelche Märchen retten müssen«, sagte Fred und ich hörte leichte Verzweiflung in seiner Stimme. Wie ich, schien auch er langsam zu begreifen, dass dies kein Scherz war.


»Jede Generation wird ein Jahr lang ausgebildet und spielt dann ihre Rolle für etwa neunundneunzig Jahre im Wald. Das heißt, insgesamt ist sie der Menschenwelt einhundert Jahre lang fern. Nach diesen hundert Jahren dürfen alle aus der Generation, wenn sie wollen, zurück in die Menschenwelt und ihr Leben dort wieder ergreifen. Sie verzichten dabei auf das Fairytale-Gen und überlassen ihren menschlichen Genen wieder die Dominanz, wodurch sie nicht mehr in Gefahr sind. Dieser Verzicht ist allerdings erst dann möglich, wenn die Zeit im Märchenwald beendet wurde. Zum jetzigen Zeitpunkt könnt ihr der Dominanz des Gens nicht entgehen. Das liegt an der Magie, die euch Fairytales im Blut fließt. Sie ist an den Dienst im Märchenwald gebunden und löst sich erst, wenn euer Schicksal erfüllt wurde.«


Ich hatte die letzten Sätze kaum gehört, meine Gedanken waren ab der Mitte des Gesagten hängen geblieben. »Einhundert Jahre?«, fragte ich entsetzt und spürte, wie mein Herz schwer wurde. Es mochte sein, dass ich, wenn ich tatsächlich eine sogenannte Fairytale war, über hundert Jahre leben konnte, doch mein Papa würde nicht mehr hier sein, wenn ich zurück in die Menschenwelt kam. Ich würde ihn nie wiedersehen. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich spürte Tränen in meinen Augen aufsteigen. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


»Die Zeit im Wald läuft anders ab als hier in der Menschenwelt. Mal geht sie langsamer, mal schneller. Genau messen und eine Parallele zu der Zeit in der Menschenwelt errechnen, können wir nicht aber die vielen Jahre dort entsprechen nur in etwa einem Jahr hier. Ich beobachte euch schon eine ganze Weile und weiß daher von euren Reiseplänen nach dem Abschluss. Ich habe eure Eltern über eure Telefone kontaktiert und ihnen in eurem Namen mitgeteilt, dass ihr doch allein zum Flughafen aufbrecht. Eure Familien werden denken, dass ihr wie geplant eure Reise gemeinsam begonnen habt, um euer Abitur zu feiern.«


»Was ist mit unseren Sachen?«


»Das Auto wird am Flughafen stehen, wo eure Eltern es abholen können. Die Koffer werden in der Akademie zu euch gebracht.« Der Grimm sah uns ruhig an, während wir beide uns nicht entscheiden konnten, welche Frage am dringendsten war und als Nächstes gestellt werden sollte. »Ich verspreche euch: Wenn ihr nach eurem Dienst im Wald entscheidet, in die Menschenwelt zurückzukehren, werdet ihr zwar ein ganzes Leben gelebt, aber doch noch ein ganzes Leben vor euch haben. Mit euren Familien.«


»Trotzdem wird es sich für mich so anfühlen, als sei ich einhundert Jahre von zu Hause und von meinem Papa weg.« Ich hörte die Trauer in meiner Stimme bei dem Gedanken, wie sehr ich meinen Vater vermissen würde. Was, wenn ich ihn vergessen würde?


»Immerhin konnten wir uns noch verabschieden«, sagte Fred leise und ich erkannte dieselbe Traurigkeit in seinen Zügen.


Der Grimm sah uns an und ich glaubte, Mitgefühl in seinen blauen Augen zu erkennen. »Ihr werdet ab und an die Gelegenheit bekommen, mit euren Familien in Kontakt zu treten.« Als wir beide nicht weniger traurig blickten, seufzte der Grimm. »Es ist nicht einfach. Das ist mir bewusst. Aber es ist euer Schicksal, wie es auch das eurer Mütter war.«
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